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Sozialdemokratiſches Organ

Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delitzſch Bikterfeld,
Wikkenberg Schweiniß, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Rreiſe.
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mittags 9 Uhr in der Ge
ſchäftsſtelle aufgegeben ſein.
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BHauptkgeſchäftsſtelle:
Barz42/43. Jernſprecher1047
Geböffnet: werkkags ununkerC von 7 uhr feny de

Khr abends. 3

Von Kriegslage und Kriegstaktik.
Re Kehrſeite der Koulition.

Politiſche Urſachen der Schlachten an der Marne
und an der Aisne.

Unſerem Münchener Parteiblatt, der Münchener Poſt,
wird von beſonderer Seite ein Aufſatz geſchrieben, den wir
(unter Weglaſſung einer vom ſozialdemokratiſchen Geſichts-
punkte aus bedenklichen Stelle über Belgien) hier folgen laſſen:

Koalitionskriege wie der vom Dreiverband jetzt geführte,
zwingen die Heerführer der einzelnen Verbündeten oft, ihre
militäriſchen Abſichten den politiſchen Jntereſſen des ſtärkſten
Partners des Vecrdandes zu opfern. Der politiſch ſtärkſte Part-
ner in dem grauſigen Spiel, das der Dreiverband begonnen hat,
iſt aber zweifellos England. Die engliſchen und die franzö
ſiſchen Jntereſſen hatten ein einheitliches Ziel in der Zeit, als
es für dieſe Verbündeten galt, Belgien zu verteidigen. Die
Beſetzung Antwerpens durch deutſche Truppen zu hindern, und
ſich damit die Küſte frei zu halten, war für England ebenſo
wichtig, wie es für die franzöſiſche Offenſive erforderlich ge-
weſen wäre, an Antwerpen vorbei über Belgien in Deutſchland
einzufallen.

Von dem Augenblicke an, in dem aber die franzöſiſchen Heere
vor dem deutſchen Angriff in ihr eigenes Land zurückweichen
mußten, begann der innere Konflikt der engliſchen und der
franzöſiſchen militäriſchen Jntereſſen. Der franzöſiſche Rück
marſch ſchwächte mit jedem weiteren Schritte die Deckung von
Antwerpen zum großen Verdruß der Engländer, die auf den
Schutz des in erſter Linie für ſie wichtigen Platzes den höchſten
Wert legten. Der Rückzug der Franzoſen erfolgte nach rein
franzöſiſchen Geſichtspunkten militäriſch einwandfrei, vollkom-
men gedeckt zwiſchen den großen feſten Plätzen Verdun und
Paris mit dem Plan, auf der Linie Dijon-- Nevers ſich dem
deutſchen Angriff entgegenzuſtellen. Widerwillig folgten die
Engländer ihrem franzöſiſchen Verbündeten, der ſie im wohl-
verſtandenen eigenen Jntereſſe von ihrer Abſicht der Sicherung
Antwerpens je mehr abzog, je weiter ſie nach Süden rückten.

Es gab Reibungen im vereinigten Generalſtab, die damit
endigten, daß die Oberleitung des franzöſiſchen Heeres ſich der
engliſchen Politik beugte und Joffre ſeinen zweifellos guten
Plan aufgeben mußte: die franzöſiſche Feldarmee machte kehrt
und die Schlacht an der Marne begann. Die deutſchen Heere
aber ließen es nicht zu einer militäriſchen Entſcheidung kom-
men, ſie gingen hinter die Aisne in eine uneinnehmbare Stel-
lung zurück, an die nun ſchon ſeit Wochen die franzöſiſchen und
engliſchen Truppen mit ungeheuren Verluſten vergeblich an-
rennen. Die franzöſiſchen Heere waren dadurch völlig das
Objekt des engliſchen Planes geworden, der bezweckte, durch
Zurückwerfen der Deutſchen auf Belgien die Belagerung von
Antwerpen zu hindern. Mit immer neuen Truppenmaſſen
wurde verſucht, den deutſchen rechten Flügel zu umfaſſen, um
das Schickſal Antwerpens im engliſchen Sonderintereſſe auf
Koſten Frankreichs abzuwenden.

Die deutſche Heeresleitung vereitelte dieſes engliſche Spiel,
indem ſie die Schlacht an der Aisne zu einem gewaltigen
Deckungskampf geſtaltete, unter deſſen Schutz ſie den Angriff
auf Antwerpen beſchleunigte und verſtärkte. Der Fall von
Antwerpen muß binnen kurzem erfolgen. Mit dem Fall von
Antwerpen aber iſt die Nordküſte allen engliſchen Landungs-
operationen entrückt, während andererſeits die engliſche Jdee,
die in Belgien ſtehenden deutſchen Truppen von ihrer Heimat
abzuſchneiden, völlig vereitelt iſt.

So hat die franzöſiſche Armee das Schickſal aller geteilt, die
jemals einen militäriſchen Bund mit England ſchloſſen: ſie iſt,
anſtatt nach den klaren Geſetzen der Strategie und Taktik ihre
Heere zur Verteidigung des eigenen Landes zu verwenden,
nichts als eine Hilfstruppe Englands geworden. General
Joffre, der ein guter Kenner der Kriegsgeſchichte und ein ehr-
licher Soldat iſt, mag ſein Geſchick in dieſen Tagen mehr als
einmal mit dem verglichen haben, das Wellington ſeinem deut-
ſchen Alliierten Bücher vor hundert Jahren in der Schlacht
bei Lignh bereitet hat. Und er wird ſich vielleicht des franzö-
ſiſchen Weiſen erinnern, der einſt mahnte, vor dem Abſchluß
eines Bündniſſes mit England Dantes Jnſchrift über der
Höllenpforte zu gedenken: „Bein Eintritt hier laßt alle Hoff
nung fahren!“

Ne Vertreihung der Ruſſen aus Ungarn.
Mehr als 8000 gefallen

Peſt, 7, Oktober. (W. T. B.) Den amtlichen Berichten zufolge
haben unſere Truppen, die in Maramaros-Sziget eingebrochenen
Heeresteile geſchlagen und bereits bis Nagv Bocako verfolgt.
Die Verwaltungsbehörden werden im Laufe des heutigen Tages
ihre Amtstätigkeit wieder aufnehmen. Die Beerdigung der in den
jüngſten Kämpfen gefallenen Ruſſen dauert fort, bisher wurden
8000 Ruſſenleichen begraben.

Amtliche Kriegsmeldungen.
G o5ßes Hauptquartier, 7. Oktober, abends.

Die Kämpfe auf dem rechten Heeresflügel in Frank
reich haben noch zu keiner Entſcheidung geführt.
Vorſtöße der Franzoſen in den Argonnen und aus
der Nordoſtfront von Verdun wurden zurückgeworfen.

Bei Antwerpen iſt das Fort Broechem in
unſerem Beſitz. Der Angriff hat den Nethe- Abſchnitt
überſchritten und nähert ſich dem inneren Forts-
gürtel. Eine engliſche Brigade und die Belgier
wurden zwiſchen dem äußeren und dem inneren Forts-

gürtel auf Antwerpen zurückgeworfen. Vier
ſchwere Batterien, 52 Feldgeſchütze, viele Maſchinen
gewehre, auch engliſche, wurden in freiem Felde ge-

nommen.
Der Angriff der Ruſſen im Gouvernement

Suwalki iſt zurückgewieſen. Die Ruſſen ver
loren 2700 Gefangene und 9 Maſchinengewehre.
Jn Polen wurden in kleineren erfolgreichen Ge-
fechten weſtlich Jwangorod 4800 Gefangene ge-
macht. (W. T. B.)

Feldſchlacht vor Antwerpen.
Die Beſchießung der Stadt angekündigt.

Die Meldungen des deutſchen Hauptquartiers zeigen, daß
es wirklich zu der erwarteten Feldſchlacht vor Antwerpens
Toren' gekommen iſt. Das durch engliſche Soldaten verſtärkte
belgiſche Heer hat hinter dem Flüßchen Nethe ſüdlich Ant-
werpen zwiſchen dem Städtchen Lierre und der Schelde den
deutſchen Vormarſch aufzuhalten verſucht. Es iſt geſchlagen
in die Stadt zurückgeworfen und hat zahlreiche Geſchütze auf
dem Kampfplatz zurücklaſſen müſſen. Die nachdrängenden
deutſchen Truppen nähern ſich bereits dem inneren Forts-
gürtel, der ſchwächer und älter iſt als der äußere, alſo noch
weniger Widerſtand leiſten kann.

Ueber das, was nun folgen wird, gehen die Mitteilungen
und Meinungen ſehr auseinander. Nach einer Meldung des
Nieuwe van den Dag aus Roſendahl vom 8. Oktober ſagten
die Deutſchen früh 77 Uhr den Beginn der Beſchießung von
Antwerpen für 1510 Uhr an. Die Regierung iſt nach Oſtende
übergeſiedelt. Der König blieb in der Stadt. Nach dem Ber-
liner Lokalanzeiger hat der Gemeinderat von Antwerpen der
Militärbehörde ſein Vertrauen ausgedrückt und ſich für Aus-
harren, ſelbſt auf die Gefahr einer Beſchießung der Stadt
hin, ausgeſprochen. Der militäriſche Kommandant von Ant-
werpen fordert die wehrfähigen Männer von 18 bis 30 Jahren
als Freiwillige zu den Waffen auf. Londoner Meldungen
wollen wiſſen, daß trotz des Bombardements die Stadt bis
zum äußerſten verteidigt würde. Straße auf Straße
werde umſtritten werden.

Dieſen wenig wahrſcheinlich klingenden Drohungen gegen-
über, werden aber auch Stimmen. laut, die die Uebergabe
der Stadt ankündigen. Das belgiſche Heer und die
angeblich 30 000 bis 40 000 Mann ſtarke engliſche Hilfstruppe
würden ſich auf Stabroek an der holländiſchen Grenze zurück-
ziehen, wo dann die Entſcheidungsſchlacht geſchlagen werde.
Daß bald eine Wendung eintritt, iſt ſicher, denn das Bom-
bardement droht, und die Not in Antwerpen iſt groß.
Ueber Rotterdam erfährt das Berliner Tageblatt: Der Ve-
fehlshaber von Antwerven, General de Gnuiſe, gab bekannt,
daß es jedermann frei ſtehe, Antwerpen zu verlaſſen, daß aber
den Geflüchteten die Rückkehr unterſagt ſei. Es herrſcht
Knappheit an Trinkwaſſer und man fürchtet den
Ausbruch von Seuchen. Der Zug der Flüchtlinge nach der
holländiſchen Grenze dauert ohne Ende fort. Amtlich wurde
in Antwerpen mitgeteilt, daß einige engliſche Verſtärkungen
angekommen feien, das Publikum ſolle aber bedenken, daß das
Los Belgiens an der Aisne entſchieden wird, daß alſo die
Verbündeten ihre Streitkräfte in Frankreich nicht ſchwächen
könnten. Ein aus Antwerpen geflüchteter Großmüller erklärte,
R a Wſche dort ſchon ſeit zwei Wochen Knappheit an

eher de Künpfe in Rordfranrei

iſt aus deutſchen Meldungen nun ſchon ſeit mehreren Tagen nichts
Näheres zu entnehmen. Wir ſind wie ſo oft auf aus-
ländiſche Berichte angewieſen.

Die Daily Mail veröffentlicht eine Reihe intereſſanter Einzel-
heiten über die Kämpfe auf dem linken franzöſiſchen Flügel. Da-
nach haben die Deutſchen in den letzten Tagen ihre Front ſtändig

in nordweſtlicher Richtung ausgedehnt. Die Verbündeten traten
dieſer Bewegung entgegen, indem ſie auch ihrerſeits die Front
verlängerten. Für dieſe Maßnahmen waren auf franzöſiſcher
und engliſcher Seite lange und ſchwere Märſche notwendig. Die
franzöſiſchen Truppen legten öfter Tagemärſche von 40 bis50 Kilometer zurück. Den Deutſchen ſt es bisher immer g
glückt, ihre Front mit der der Verbündeten auf gleicher Höhe zu
halten. Am Sonnabend wäre der deutſchen Armee beinahe ein
Durchbruchsverſuch bei Albert geglückt. Starkes deutſches
Artilleriefeuer brachte die franzöſiſche Jnfanterie in
große Gefahr. Die Nacht von Sonnabend zu Sonntag war
der ſchwerſte Augenblick eines gewaltigen Artilleriekampfes,
das Dunkel war faſt einer Tageshelle gewichen, die hervorgerufen
war durch das Aufleuchten der explodierenden Geſchoſſe. Am
Sonntag gewannen die Deutſchen unſtreitig Terrain
und bis Mittag waren ſie in ſtändigem Vorrücken begriffen. Jhr
weiteres Vordringen konnte nur durch ſtarkes andauerndes Artillerie
ſchnellfeuer aufgehalten werden. Auch am Dienstag ſetzten
die Deutſchen ihre Angriffsverſuche weiter fort.
Während des Gefechtes wurde die kleine Stadt Albert vollkommen
durch Artilleriefeuer zerſtört. Die Bewohner haben in Amiens
Schutz geſucht. Die Chauſſee war bedeckt mit Flüchtlingen. Das
in Flammen geratene Städtchen bildete am Abend ein einziges
Flammeemeer, von dem ſich die Kirche mit ihrem hohen Turm.
ſg whe geblieben war, wie eine dunkle Silhouette

arf abhob.
Das italieniſche Blatt Tribung ſchreibt in ihrem letzten

Situationsbericht folgendes: Das franzöſiſche und das deutſche
Communiqué über die Kriegsloge in Frankreich ſtimmen diesmal
überein und werden auch durch zuverläſſige Privatnachrichten, die
uns zugegangen ſind, geſtützt. Danach ſcheint es, als ob der
Plan der Franzoſen, die deutſche rechte Flanke zu überflügeln,
vollkommen geſcheitert und in ſein Gegenteil verkehrt ſei,
denn jetzt ſcheinen die Deutſchen die franzöſiſche linke Flanke mit
Umgehung zu bedrohen.

Die Arbeitsloſen.
Zu einer Zeit, in der die Welt von dem Ausbruch des Krieges

noch nichts ahnte, iſt die Sozialdemokratie für die allgemeine
Reichsarbeitsloſenunterſtützung eingetreten. Heute
mag mancher, der ſich damals noch gegen dieſe Forderung
ſperrte, bedauern, daß es dem Reiche jetzt an einer ſolchen Ein
richtung gebricht, die im Frieden aus menſchlichen Gründen
höchſt wünſchenswert war, in kriegeriſchen Zeitläuften wie den
gegenwärtigen, aber im Jntereſſe der Widerſtandskraft des
Volkes von geradezu unermeßlichem Nutzen wäre. Gewiß
würde die allgemeine Reichsunterſtützung der Arbeitsloſen
heute Summen erfordern, von denen man ſich in Friedens-
zeiten nichts hätte träumen laſſen. Aber kein Betrag iſt ſo hoch,
daß ſich ſeine Aufwendung im Verhältnis zu dem Nutzen, den
er ſtiftet, nicht lohnen würde.

Es iſt ſicher richtig, daß Arbeitsgelegenheit beſſer iſt als
Arbeitsloſenunterſtützung. Aber eine ſehr einfache national-
ökonomiſche Erwägung lehrt, daß die Arbeitsloſenunterſtützung
heute das beſte Mittel iſt, Arbeitsgelegenheit zu beſchaffen.
Belebung der Jnduſtrie läßt ſich nur erreichen durch Belebung
des Konſums. Die Volkswirtſchaft jedes Landes gleicht nach
dem Kriegsausbruch einem Ertrunkenen, der nur durch das
Mittel der künſtlichen Atmung wieder ins Leben zurückgebracht
werden kann. Je raſcher alles unternommen wird, um die ins
Stocken geratene volkswirtſchaftliche Zirkulation wieder in
Gang zu bringen, deſto ſicherer iſt der Erfolg. So dankenswert
und verſtändig auch die Verſuche ſind, der deutſchen Export
induſtrie wieder etwas Luft zu ſchaffen, ſo bleibt es darum
doch wahr, daß die deutſche Volkswirtſchaft während des Krieges
mehr denn je auf den inneren Markt angewieſen iſt. Arbeits-
und Einkommensloſigkeit ſchafft aber immer mehr Arbeitsloſig-
keit, denn wenn ein erheblicher Prozentſatz der Bevölkerung
ohne Einkommen iſt, dann ſinkt auch die Nachfrage nach den
wichtigſten Mitteln des Lebensbedarfs und die Stockung nimmt
zu. Umgekehrt: wenn man die Arbeitsloſen mit dem Nötigſten
ausſtattet, dann ſind ſie wenigſtens in beſcheidenem Maß wieder
in Stand geſetzt, als Verbraucher auf den Markt zu treten, und
dadurch kommt auch ſo manche Maſchine wieder in Gang. Oder
um die Sache auf eine knappe Formel zu bringen: Drei
nichtunterſtützte Arbeitsloſe machen einen Ar-
beitsloſen mehr. Drei unterſtützte Arbeits
loſe machen aber einen Arbeitsloſen weniger.

Jn bürgerlichen Blättern tauchen wieder Klagen darüber auf,
daß trotz der vorhandenen Arbeitsloſigkeit nicht genügend Kräfte

für Erd- und landwirtſchaftliche Arbeiten zu
haben ſeien. Wie weit der Vorwurf, der in dieſer Klage liegt,
begründet iſt, könnte nur von Fall zu Fall unterſucht werden.
In der heutigen Zeit darf wohl niemand vor einer Arbeit, die
er leiſten kann, zurückſchrecken. Wenn ſie ihm auch ſauer
fällt, ſo wird er daran denken müſſen, daß die im Felde ſtehen-
den Volksgenoſſen zu noch viel ſchwereren und gefährlicheren
Anſtrengungen genötigt ſind. Man wird aber auf der andern
Seite, ſoweit das Problem als Ganzes in Frage kommt, nicht
außer acht laſſen dürfen, daß der Krieg gerade die ſtärkſten
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und widerſtandsfähigſten Elemente aus der Arbeiterbevölkerung
herangieht und daß ſich der Prozentſatz derer, die die ihnen ſich
bietende harte Arbeit bei den üblichen Bedingungen überhaupt
leiſten können, dementſprechend verringert. Man darf ferner
über der Not der Arbeiter auch nicht die Not der Ange-
ſtellten und der in freien Berufen Tätigen vergeſſen. Jhnen
allen bis an die Grenze des Menſchenmöglichen zu helfen, iſt
unabweisbare Pflicht.

Heute kommen für die Unterſtützung der Arbeitsloſen in erſter
Linie die Gewerkſchaften in Betracht, in zweiter Linie
die Gemeinden, die ſich unter dem Druck der Not zu Ein-
führung der Unterſtützung verſtanden haben. Aber weder die
einen noch die andern werden auf die Dauer der ihnen geſtell-
ten rieſengroßen Aufgabe gewachſen ſein. Nur das Reich
mit ſeiner Fähigkeit, über das ganze Reichsgebiet einheitliche
organiſatoriſche Einrichtungen zu ſchaffen, nur das Reich mit
all den ge waltigen Hilfsmitteln, die ihm zu Gebote
ſtehen, iſt imſtande, etwas Entſcheidendes zu tun. Auch
die Linderung der Arbeitsloſennot gehört zu den Mitteln der
Kriegführung, auch für ſie ſoll und muß der Kredit des Reiches
in Anſpruch genommen werden. Geſchieht dies, dann werden
es die Sozialdemokraten gewiß nicht an ihrer Mitwirkung
fehlen laſſen, wenn es gilt, das Gleichgewicht des Reichshaus-
halts in bezug auf dieſe Ausgaben wieder herzuſtellen.

Auf eines dieſer Mittel haben wir in der letzten Zeit ſchon
mehrfach hingewieſen. Es iſt eine den veränderten Umſtänden
angepaßte Abänderung der Vermögenszuwachsſteuer.
Die Ueberſchüſſe, die zur Kriegszeit von manchen Unterneh-
mungen angehäuft werden, dürften ſich insgeſamt auf meh-
rere Millionen belaufen. Was liegt näher im Sinn eines
gerechten ſozialen Ausgleichs und im Sinn der jetzt allgemein
gepredigten nationalen Solidarität als die Benutzung dieſes
Ueberfluſſes zur Linderung der beſtehenden Volksnot? Frei-
lich, die Not iſt jetzt ſchon da, und die Ueberſchüſſe werden erſt
ſpäter für das Reich erreichbar ſein, aber dieſe gefährliche Zeit-
fpanne zu überbrücken, dazu dient eben das auch ſonſt unbe-
denklich in Anſpruch genommene Mittel des Kredits.

Zu ängſtlichem Bedenken und Zurückſchrecken vor techniſch-
Jureaukratiſchen Schwierigkeiten iſt jetzt nicht die Zeit. Jetzt,
po alle Mächte um die Welt ringen, gilt nur die Großzügigkeit
es Handelns, die entſchloſſen aufs ganze geht. Wenn jetzt das
Deutſche Reich draußen ein Barbarenſtaat genannt wird, ſo
gibt es dafür keine glänzendere Revanche, als wenn dieſes Reich
mitten im Kriege durch ſein Vorbild die feindlichen Staaten
zur Nachfolge zwingt. Wir wünſchen, daß das Land, das wir
verteidigen, ſeine HKulturmiſſion beweiſe

durch eine vorbildliche Löſung der Arbeitsloſenfrage!

Der Kampf um die Kolonien.
Die WMarſchallinſeln von Japan bcſetzt.

Berlin, 7. Oktober. (W. T. B.) Aus Tokio wird amt-
lich gemeldet: Eine japaniſche Marineabteilung beſetzte Jaluit,
den Sitz der Negierung der (deutſchen) Marſchallinſeln, wider
ſtandslos. Für die engliſchen Kaufleute wurde die Einfuhr
freigegeben. Die Marineverwaltung erklärt, die Landung ſei
eine rein militäriſche Handlung geweſen. Eine dauernde Be
ſetzung ſei nicht beabſichtigt.

Die von den Japanern befetzte Jnſelgruppe liegt im Stillen
Ozean im Oſten der Karolinen, denen ſie ſeit 1906 angegliedert iſt.
Nach einem voraufgegangenen, im Jahre 1878 mit den Häuptlingen
auf Jaluit abgeſchloſſenen Vertrage nahm Deutſchland 1885 von
ihr Beſitz und ſetzte zu ihrer Verwaltung einen Kaiſerl. Kommiſſar
(ſpäter Landeshauptmann) ein. Das ganze Gebiet, das aus ſoge
nannten Lagunenriffen gebildet wird, umfaßt etwa 415 qkm und
wird bewohnt von echten Mikroneſiern, malaiiſch polyneſiſchen
Volksſtämmen, in einer Geſamtzahl von 17--18000. Von den
200 Enuropäern, die auf den Jnſeln leben, ſind die Mehrzahl
Deutſche, die hauptſächlich in Jaluit wohnen, das als Haupthafen,
Sitz der Regierung, den wichtigſten Platz der Jnſelgrupve dar
ſtellt. Befeſtigt, wie die japaniſche Meldung behauptet, iſt Jaluit
nicht; auch bei den erbeuteten Waffen und der Munition kann es
ſich nur um ganz geringfügige Beſtände handeln. Das Land iſt
ſehr flach, die Flora ärmlich; es wachſen hauptſächlich nur Kokos-
nüſſe und einige Arten von Brotfruchtbäumen. Ausgeführt werden
vornehmlich Kokosnüſſe und die Kulturen der Kokospalme. Die
Geſamtausfuhr betrug 1900/01: 1159800 Mark, die Einfuhr
597 400

Um Oſtafrika und Kamerun.
Jn einer offiziellen Mitteilung des britiſchen Kolonial-

miniſteriums heißt es: Der Feind unternahm im September
zahlreiche Verſuche, in Britiſch- Oſtafrika einzudringen und
die Ugandabahn abzuſchneiden. Der Verſuch wurde zurückgewieſen.
Nur eine Grenzſtation wird von einer kleinen deutſchen Abteilung
gehalten. Die engliſche Truppenbeſatzung iſt durch indiſche
Truppen verſtärkt worden.

Der Gouverneur von Kamerun meldet weitere ſiegreiche
Gefechte von Anfang September gegen Engländer und Franzoſen.
In dieſen Gefechten ſind die Oberleutnants Rothkirch und Milbrat
ſowie Bezirksamtmann Ranſch gefallen. Die zuſtändiſchen Stellen
nehmen an, daß dieſe Kämpfe am Benu- und am Croß Fluß
ſtattfanden.

W. T. B. erklärt dazu: An zuſtändiger Stelle wird angenommen,
daß Engländer und Franzoſen an den beiden möglichen Einbruchs-
ſtellen der nigeriſchen Grenze in unſere Kolonie Kamerun Vorſtöße
verſucht haben. Es ſind dies der Eintritt des Benue und des
Croß-Fluſſes in nigeriſches Gebiet. Die Namen der für das
Vaterland Gefallenen laſſen vermuten, daß im Norden von Garua
die 7. Kompagnie unter ihrem Führer, Hauptmann Freiherrn
von Crailsheim, einen Angriff der wahrſcheinlich von Yola und
Mongono gemeinſchaftlich vorrückenden Engländer und Franzoſen
abgewieſen hat. Bei dieſer Kompagnie ſtanden die Oberleutnants
von Rothkirch und Milbrat, ſowie Sergeant Joſt. Bezirksamtmann
Rauſch verwaltete den Bezirk Dſchang. Er war erſt im vorigen
Jahre als Hauptmann aus der Schutztruppe ausgeſchieden und zur
Verwaltung übergetreten. Dſchang liegt etwas ſüdlich des Croß-
Fluſſes. Rauſch wird ſich mit ſeiner Polizeitruppe den Engländern,
die wohl den Croßfluß heraufmarſchierten, entgegengeworfen und
dabei mit Zollamtsvorſteher Glock und Landmeſſer Lyhne im ſieg-
reichen Gefecht den Heldentod gefunden haben.

Franzöſiſcher Vorſtoß auf Tripolis
Rom, 7. Oktober. Dem Corriere d'Jtalia wird aus Tunis ge-meldet, franzöſiſche Truppen hätten die bisher immer zu Tripoli-

tanien gezählte Barkhat-Oaſe ſüdlich Ghat beſetzt. Das Blatt fragt
verwundert, ob dieſe Nachricht wahr ſei, und wie Frankreich dieſen
Eingriff in italieniſche Jntereſſen wohl beſchönigen werde. Für
die ſchwebenden Verhandlungen zwiſchen Frankreich und Jtalienwegen der Abgrenzung von Tripolis kann dieſer franzöſiſche Schritt
von Bedeutung werden.

Aeber franzöſiſche Mißerfolge im Elſaß

berichten Schweizer Blätter: Am 1. Oktober verſuchten die
Franzoſen aus dem Münſtertal in der Richtung nach Kolmar
vorzudringen. Die Deutſchen hatten ſich bei Stoßweier gut
verſchanzt, ließen die franzöſiſchen Alpenjäger bis etwa 30
Meter herankommen und eröffneten dann ein vernichtendes
Ferſe auf ſie, dem nur wenige entgingen. Donnerstag und

reitag wurden die franzöſiſchen Stellungen von deutſcher
Artillerie beſchoſſen, am Samstag wurde auf deutſcher Seite

der Befehl zum allgemeinen Angriff gegeben. „Unaufhaltſam
ſtürmten,“ ſagt ein Bericht in den Basler Nachrichten, „die
deutſchen Landwehrleute die hohen Verge hinan. Zwiſchen dem
Weißen und dem Schwarzen See kam es zum entſcheidenden
Gefecht. Mit großer Mühe hatte man deutſche Artillerie, dar
unter ſchwere Geſchütze, hinaufgeſchafft, die nun ein wirkſames
Feuer auf die befeſtigten Stellungen eröffnete. Deutſche Jn-
fanterie drängte inzwiſchen durch die Schlucht vor. Um 1 Uhr
nachmittags begann der allgemeine Rückzug auf franzöſiſcher
Seite und um 216 Uhr war die Schlucht von den Deutſchen
beſetzt. Die Deutſchen machten einige hundert Gefangene und
erbeuteten einige Geſchütze der franzöſiſchen Gebirgsartillerie.
Man ſchätzt die Verluſte der Deutſchen auf etwa 250 Mann,
die der Franzoſen auf mindeſtens 500.

Wilſons Antwort.
Die Norddeutſche Allg. Ztg. veröffentlicht in deutſcher Ueber

ſetzung die Antwort, die von der Regierung der Vereinigten
Staaten von Amerika auf das bekannte Telegramm des
Kaiſers gegen die Dum-Dum-Geſchoſſe eingegangen iſt. Es
heißt da: Ich fühle mich hoch geehrt, daß Sie ſich wegen eines
unparteiiſchen Urteils an mich als den Vertreter einer im
gegenwärtigen Kriege wahrhaft unbeteiligten Nation gewen-
det haben, der den aufrichtigen Wunſch, die Wahrheit kennen
zu lernen und zu berückſichti en hegt. Sie werden, deſſen bin
ich ſicher, nicht erwarten, daß ich mehr tat. Jch bete zu Gott,
daß dieſer Krieg recht bald zu Ende ſein möge. Der Tag der
Abrechnung wird kommen, wenn, wie ich ſicher bin, die Natio-
nen Europas ſich vereinigen werden, um ihre Streitigkeiten zu
beenden. Wo Unrecht begangen iſt, werden die Folgen nicht
ausbleiben, und die Verantwortlichkeit wird den Schuldigen
auferlegt werden. Die Völker der Erde haben ſich glücklicher-
weiſe auf den Plan geeinigt, daß ſolch eine Abrechnung und
Einigung ſtattfinden müſſe. Soweit jedoch ein ſolcher Plan
unzureichend iſt, wird die Meinung der Menſchheit als letzte
Jnſtanz in allen ſolchen Angelegenheiten ergänzend eingreifen.
Es wäre unklug und verfrüht, für eine einzelne, dem gegen-
wärtigen Kampfe glücklicherweiſe fernſtehende Regierung und
unvereinbar mit der neutralen Haltung einer Nation, die wie
dieſe an dieſem Kriege nicht beteiligt iſt, ſich ein endqültiges
Urteil zu bilden oder zum Abdruck zu hringen. Jch ſpreche
mich ſo frei aus, weil ich weiß, daß Sie erwarten und wün-
ſchen, daß ich wie ein Freund zum Freunde ſpreche und weil
ich ſicher bin, daß eine Zurückhaltung des Urteile ſich bis zur
Beendigung des Krieges, wo alle Ereigniſſe und Umſtände in
ihrer Geſamtheit und in ihrem Weſen im Zuſammenhang über-
ſehen werden können als Ausdruck aufrichtiger Neutralität
von ſelbſt empfehlen wird. Woodrow Wilſon.

Das Annerionsgeſchrei beginnt ſchon wieder!

Für die Annexion Antwerpens macht die Poſt ver-
blümt in folgenden Worten Stimmung:

Der Ring um die Stadt ſchließt ſich enger und enger. Die
belgiſche Geſchichte Antwerpens iſt zu Ende. Die Agonie
(der Todeskampf) hat begonnen. Deutſche Truppen
ziehen in wenigen Tagen, vielleicht ſchon in wenigen Stun-
den in die Stadt ein, deutſches Leben wird wieder in ihr
aufleben, wie es einſtmals war. Uralter heimatlicher Boden,
längſt vergeſſen und von vielen Deutſchen längſt aufgegeben,
wird in Beſitz genommen.

Gerade die Poſt ſollte doch Bedenken tragen, das Recht
auf einen beſtimmten Landſtrich mit der ſtaatlichen Zugehörig-
keit dieſes Landſtrichs in einer vergangenen Epoche zu begrün-
den. Sie kann ſonſt leicht in Verlegenheit geraten, wenn ſie
beiſpielsweiſe territoriale Anfprüche der Polen und der Dänen
abwehren ſoll

„Seid gut zu den Menſchen!“
Das Berliner 8-Uhr- Abendblatt gibt folgende Schilderung

von dem großen Schlachtfeld in Frankreich wieder, die der be-
kannte italieniſche Journaliſt Diego Angeli im Giornale
d'Jtalia entwirft:

Die Spuren der Schlacht ſind in B. ganz ſchrecklich.
Das kleine, inmitten der Felder verlorene Dorf iſt von den
Artilleriegeſchoſſen durchlöchert. Die Schlacht muß um jedes
Haus, auf jedem Weg gewütet haben. Der Kirchturm iſt
zerſtört, die Glocke liegt unten zerbrochen. Die Häuſer ſind
dem Erdboden gleichgemacht. Dreimal wurde das Dorf von
den Deutſchen verlaſſen und dreimal wurde es wieder von
ihnen erobert. Man kämpfte in jedem Haus, in jedem Hof,
in jedem Winkel. Man ſieht aufgeſchlitzte Wände, verbrannt,
von Granaten zerſtört. Der Saal, wo früher einmal die
Schule war auf der Tafel ſteht noch geſchrieben: Soyez
bons avec les animaux muß der Schauplatz eines ver
zweifelten Kampfes geweſen ſein. Die Wände ſind mit Blut
befleckt, jede Bank diente als letzte Barrikade, der Fußboden
r mit allerlei Brocken beſät. Das ganze Dorf iſt eine große

uine.
Ein Blick in die Abgründe der menſchlichen Seele tut ſich

auf. Jn der Schule lehrt man die Kinder: Soyez bons avec
les animaux! (Seid gut zu den Tieren!l) Und angeſichts dieſer
Mahnung, die einen Glanz von Liebe und Güte ausſtrahlt, tobt
der grauſame unerbittliche Kampf von Mann zu Mann. Wann
kommt die Zeit, da man als ewig unzerſtörbare, immer gültige
Lehre auf alle Schultafeln der Welt die Worte ſchreiben wird:
Soyez bons avec les hommes! Seit gut mit den Menſchen!

Kurze Meldungen.
Aerztemangel in Oſtpreußen. Schon vor einigen Wochen haben

die oſtpreußiſchen Behörden öffentlich darum gebeten, daß Aerzte
ſich in den auf dem platten Lande gelegenen oſtpreußiſchen Orten
niederlaſſen mögen. Ob dieſe Aufforderung den gewünſchten Er-
folg hatte, iſt nicht bekannt. Die von den Behörden angeſtellten
Aerzte erhalten von den Behörden neben Erſtattung der Reiſe
koſten freie Wohnung und 25 Mk. pro Tag. Dafür müſſen ſie
zahlungsunfähige Patienten umſonſt behandeln.

Franzoſen und Engländer in der Gefangenſchaft. Das General
kommando des 7. Armeekorps macht der Preſſe intereſſante Mit-
teilungen über das völlig unterſchiedliche Verhalten der gefangenen
Franzoſen und der gefangenen Engländer. Während die Mit-
teilungen der Franzoſen an ihre Angehörigen durchweg in einem
ſehr zufriedenen Ton gehalten ſeien, ſie die gewiſſenhafte Sorgfalt
der Aerzte und Pfleger und die ihnen verabreichte Speiſe lobten,
fände ſich in den Briefen der Engländer nicht ein einziges Wort
der Anerkennung für gute Koſt und Pflege. Das entſpreche der
auch ſonſt gemachten Wahrnehmnung, daß der franzöſiſche Gefangene
überhaupt ein viel freundlicheres ſympathiſcheres Weſen zeige.

Die Syndikaliſten aus Paris ausgewieſen Nach in Genf
vorliegenden Pariſer Telegrammen hat General Gallieni ſämtliche
Führer des ſozialiſtiſchen Arbeiterſyndikats, darunter mehrere De-
putierte, wegen regierungsfeindlicher Agitation unter der Be-
völkerung aus Paris ausgewieſen.

Ueber den Beginn der Verhandlung gegen den Mörder des
Erzherzogpaares Franz Ferdinand melder das Neue Wiener
Tageblatt: Die 37 Druckſeiten umfaſſende Anklage wurde vor
einigen Tagen den angeklagten 25 Perſonen vorgeleſen. Die An
klage lautet auf Hochverrat, denn aus dem in der Unterſuchung
geſammelten Material gehe hervor, daß die Ermordung des Thron-
folgerpaares nur ein Mittel für andere hochverräteriſche Ziele ſein
ſollte. Die Verhandlung dürfte drei Wochen dauern. 1 ders hohe

Spionagegerüchte. Krakauer Blätter berichten: Jm Frühjahr
hat ein franzöſiſches Konſortium ein an der galiziſch ungariſchen
Grenze gelegenes Naphtha-Terrain angekauft. Franzöſiſche

ngenieure nahmen das ganze Gebiet kartographiſch auf. Jetzt
at ſich herausgeſtellt, daß es ſich bei dem Unternehmen um
pionage zugunſten Rußlands handelte. (2)
Cholerafälle in Oeſterreich. Das Wiener Sanitätsdepartement

des öſterreichiſchen Miniſteriums des Jnnern teilt nach Blätter
meldungen mit: Am 4. Oktober ſind in Mähren, in Pohrlitz
(Bezirk Auſpitz) und Neugaſſe bei Olmütz, ebenſo in Jägerndorf
in Schleſien je ein Fall aſiatiſcher Cholera bakteriologiſch feſt

eſtellt worden. Es handelt ſich um Perſonen, die vom nördlichen
riegsſchauplatz eingetroffen ſind.

Aus Serbien.
Sofia, 7. Oktober. Das Blatt Utro meldet, daß die Mann

ſchaft des 17. ſerbiſchen r gemeutert und den
Brigadekommandanten, den Oberſt des Regiments und zahlreiche
Offiziere erſchoſſen habe.

Politiſche Aeberſicht.
Noch eine Reichstagserſatzwahl.

Der Reichstagsabgeordnete, Gutsbeſitzer Ritter (konſ.), iſt
geſtern geſtorben, er vertrat den Wahlkreis Czarnikau-Kolmar-
Filehne, Regierungsbezirk Bromberg. 1912 waren dort die
politiſchen Parteiverhältniſſe folgendermaßen: Es erhielten Stimmen:
dre Konſervative 12 148, der Pole 7052, der Nationalliberale 5184,
der Sozialdemokrat 2754. Ju der Stichwahl ſiegte der Konſervative
z 16 917 Stimmen über den Polen, der nur 8406 Stimmen

ekam.
Vereinbarungen über Stadtverordnetenwayren.

Der Sozialdemokratiſche Verein in Breslau gab am Montag
abend ſeine Zuſtimmung zu einer Vereinbarung ſämtlicher Parteien,
nach welcher bei den diesjährigen Stadtverordnetenwahlen von
einem Wahlkampf abgeſehen und jeder Fraktion diejenige Zahl von
Mandaten garantiert wird, die ſie bisher beſaß. Von den 16 Ge-
noſſen, die in der Verſammlung ſitzen, ſcheiden diesmal vier aus,
ihre Sitze werden auf weitere ſechs Jahre von unſerer Partei
beſetzt. Gegen das Abkommen erhob in der von 400 Mitgliedern
beſuchten Verſammlung niemand Widerſpruch, die Annahme er-
folgte einſtimmig.

Die Genehmigung ein halbes Jahr zu ſpät!
Es dürfte in aller Erinnerung ſein, welchen Schwierigkeiten

das ſchleſiſche Arbeiter-Sängerfeſt Pfingſten 1914 in Breslau be
gegnete. Die Jahrhunderthalle wurde verweigert, ebenſo die
Breslauer Radrennbahn. Jetzt iſt nicht nur die Jahrhunderthalle
den Sozialdemokraten wie allen andern Parteien freigegeben, dem
Gauvorſitzenden der Sänger ging dieſer Tage auch das folgende
ſonderbare Schreiben zu:

Amt Schwoitſch. Zimpel, 2. Oktober 1914.
Die Verfügung des hieſigen Amtes vom 22. Mai d. Js.
Journ. 1268 betreffend Verſagung der Genehmigung eines

Vokal- und Jnſtrumentalkonzerts auf der Radrennbahn Grün-
eiche wird hiermit zurückgezogen. J. V. Viertel.

Da das Sängerfeſt am 31. Mai ſtattfand, kommt die Ver-
fügung, die auf Anordnung des Regierungspräſidenten
ergangen iſt, nur ein halbes Jahr zu ſpät. Sie iſt ja auch nur
unter dem Geſichtspunkte des „Burgfriedens“ verſtändlich. Das
Klageverfahren gegen die damalige Anordnung iſt nun aufgehoben.
Warten wir ab, wie ſich die Dinge nach dem Kriege geſtalten
werden.

Politiſche Meldungen.
Kriegstagung der preußiſchen Parlamente. Während das

preußiſche Abgeordnetenhaus am 22. Oktober zuſammentritt, iſt das
Herrenhaus auf den 23. Oktober zuſammenberufen worden. Man
ſchließt daraus, daß das Abgeordnetenhaus, genau ſo wie der
Reichstag am 4. Auguſt, ſeine Arbeiten in einem Tag erledigen wird.

Die Norddeutſche Allgem. Zeitung ſchreibt: Zur Unterſtützung
Oſtpreußens ſind von der Staatsregierung alsbald 15 Millionen
zur Linderung der erſten Not bereitgeſtellt worden. Die beim
Landtag zu beantragenden Mittel für Oſtpreußen werden ſich auf
mehrere Hundert Millionen belaufen.

Die Kriegsleiſtung der Stadt Berlin. Die Kämmereiverwaltung
der Stadt Berlin berechnet die Aufwendungen für ſtädtiſche Kriegs
leiſtungen auf ein Jahr mit 100 Mill. Mk., die nur durch eine
Erhöhung der Gemeindeſteuer ausgeglichen werden können. Zur
Unterſtützung Arbeitsloſer waren für die erſten drei Monate je
500000 Mk. bewilligt worden, im erſten Monat ſind aber bereits
800000 Mk. für dieſen Zweck ausgegeben worden und mit dem
Eintritt des Winters dürften dieſe Ausgaben noch eine weitere
Steigerung erfahren.

Kein Zwangsabonnement der Neuen Korreſpondenz. Auf eine
Beſchwerde des Parteivorſtandes vom 17. Auguſt 1914 hat der
Miniſter des Jnnern am 6. Oktober 1914 erwidert, „daß eine
Anordnung, wonach Zeitungen das Zwangsabonnement der Neuen
Korreſpondenz und der unbedingte wie unverkürzte Abdruck be
ſtimmter Artikel dieſer Korreſpondenz zur Bedingung ihres Er
ſcheinens gemacht wird, nicht beſteht. Die Verfügung des Amts
vorſtehers in Waldenburg an die Schleſiſche Bergwacht vom 13. Auguſt
beruht auf einer mißverſtändlichen Auslegung eines diesſeitigen
Erlaſſes. Der Amtsvorſteher wird ſeine Verfügung zurückziehen.“

Drohende Juckerteuerung.
Die deutſche Zuckerrübenernte wird nach den vorliegenden

Abſchätzungen außergewöhnlich gut ausfallen. Die Rüben
weiſen einen Zuckergehalt auf, wie nie zuvor. Bei der Be
deutung, die dem Zucker als Nahrungsmittel zukommt, iſt das
natürlich, gerade in den jetzigen Kriegszeiten, ſehr zu begrüßen.
Es wäre für die Volksernährung von höchſter Bedeutung, wenn
die gewaltigew Zuckermengen, die vorausſichtlich in dieſem
r produzierbh werden können, zu billigen Preiſen abgeſetzt
würden.

Das paßt aber den Zuckerkapitaliſten nicht in den Kram.
Da ihnen die Ausfuhrmöglichkeit faſt vollſtändig genommen
iſt was das bedeutet, zeigt die Tatſache, daß 1912 für 130,2
Millionen Mark Zurker exportiert wurde, zumeiſt nach Eng
land ſind ſie lediglich auf den Jnlandsmarkt en
und müſſen mit einem ſtarken Fallen der Zuckerpreiſe rechnen.
In der Tat ſind die Großhandelspreiſe für weißen Zucker
ſchon jetzt auf 17—-18 Mk. pro 50 Kilogramm gefallen und
zahlreiche Abſchlüſſe auf dieſer Baſis mit den Händlern getätigt
worden. Die Rohzuckerfabriken und Raffinerien haben nun an
den Bundesrat den Antrag geſtellt, geſetzliche Mindeſt-
preiſe von 1024 Mk. für den Zentner Rohzucker und einen
Höchſtpreis von 21 Mk. für den Zentner weißew Zucken
feſtzubegen. Gleichzeitig ſollen die laufenden, Verträge mitden Großhändlern, die auf der Preisbaſis von r k. für
den Zentner weißen Zucker abgeſchloſſen worden ſind und
Mengen betreffen, die den Zuckerverbrauch bis Ende des Jahres
decken würden, für ungültig erklärt werden. Die Raffinevien
wollen nämlich den Höchſtpreis vom 21 Mk. für den Zentner
r Zucker erzielen! Die Folge davon wäre natürlich eine
ſtarke Verteuerung des Zuckers im Kleinhandel und dem Volke
würde wieder einmal ein wichtiges Nahrungsmittel in ein Ge-
nußmittel verwandelt, das es ſich nur ſelten leiſten könnte.

as Vorgehen der Raffinerien zeigt abermals mit welch
grenzenloſer Unverſchämtheit das Kapital die Zeitläufe aus
nutzen will, um Extraprofite zu erzielen. Wir erwarten mit
Beſtimmtheit, daß die Regierung im Jntereſſe der Allgemein-
beit das Anſinnen des Zuckerkapitals von ſich weiſew wird. Sie
hat wichtigeres zu tun, als ihm während der Kriegszeit beſon

Gewinne zu garantierenl
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Gewertkſchaftliches.
Städtiſche Arbeitsloſen Anterſtützungen.

Nunmehr iſt auch in Breslau eine Arbeitsloſenunterſtützung
in Vorbereitung. Am 12., 13. u. 14. Oktober findet an 14 Stellen
der Stadt eine allgemeine Zählung der Arbeitsloſen ſtatt, ſie ſoll
die Grundlage für eine bald einzuführende wöchentlich zahlbare
Unterſtützung geben. Handwerkern, Kaufleuten und Angehörigen
des Mittelſtandes ſoll durch eine Darlehnskaſſe geholfen werden,
die mit ſtädtiſcher Unterſtützung von 400000 Mk. arbeitet und
Darlehen bis zur Höhe von 1000 Mk. ausgibt.

Die ſozialdemokratiſchen Stadtverordneten in München hat
folgenden Antrag geſtellt: Die ſtädtiſchen Kollegien wollen unver
züglich Schritte unternehmen, um in München eine geregelte
Arbeitsloſenfürſorge herbeizuführen. Die Staatsregierung ſoll
erſucht werden, hierfür ausreichende Mittel zur Verfügung zu
ſtellen. Auch die Landesverſicherungsanſtalt für Oberbayern könnte
veranlaßt werden, einen Teil ihres großen Vermögens dieſer
ſozialen Aufgabe nutzbar zu machen. Mit dem Vollzuge der
Arbeitsloſenunterſtützung wären wohl am zweckmäßigſten die Ge-
werkſchaften zu betrauen.

Der Rat der Stadt Dresden hat beſchloſſen, nochmals eine
Million Mark für die laufenden Unterſtützungen der Familien
von Kriegsteilnehmern und weitere 300000 Mk. für Arbeitsloſen
unterſtützung zu bewilligen.

Kriegsſchilderungen.
Vom Tode in den Schützengräben entwirft Ludwig Bauer

ein packendes Bild in der Frankf. Ztg. in ſeinen Schilderungen
vom galiziſchen Kriegsſchauplatze: Wie lange die Schlacht nun
ſchon dauerte, wußte niemand mehr von den Soldaten. An
fangs hatten ſie noch die Tage gezählt, ſpäter dachte keiner
daran. So tief ſie nur konnten, wühlten ſie ſich in die heimat-
liche Erde hinein, die ſie verteidigten, hüllten ſich in ſie ein
wie in eine Decke. Sie boten derart allerdings kein Ziel, allein
der Feind auch nicht, und ſo kamen ſie gar nicht zum Schießen
und hatten zu warten, bis die Artillerieſchlacht be-
endet war. Aber Waſſer gab es hier ohnehin ſchon längſt nicht
mehr. Freilich, nebenan kroch keine fünfhundert Schritt weit
ein Bach. Alle ängten ſehnſüchtig hin; ſo nahe und doch ſo
unerreichbar war die Labung. Vielleicht konnten ſie mit ein-
brechender Nacht hin. Oder es war dann im Schutze der
Dunkelheit möglich, vorwärts zu laufen. Doch mit dem Abend
wurde das Feuer der ruſſiſchen Geſchütze geradezu raſend und
beſtrich die Ebene vor ihnen, zerwühlte den Boden, daß die
Erde wie gepeitſcht aufſprang und große Klumpen aufſpritzten,
von denen man nicht mehr erkennen konnte, ob es Kugeln oder
Erdſtücke waren. Und rieſige weiße Lichtmaſſen ergoſſen ſich
über ſie: die Scheinwerfer der Feinde ſuchten unausgeſetzt das
rieſige weite Schlachtfeld ab, das jetzt noch öder, geſpenſtiſcher,
beklemmender ausſah als im Sonnenlichte. Nirgends war ein
Menſch, ja auch nur ein Zeichen des Lebens zu bemerken, und
doch pfiff, ſummte, ſurrte, dröhnte, ſpritzte es unaufhörlich
darüber hin. Alles ſchien noch größer, leerer, weiter und
der Durſt peinigte heftiger. Dazu das Verlangen, ſich endlich
einmal aufzurichten, die durch das Liegen ſtarr gewordenen
Glieder wieder zu fühlen. O, aufrecht ſtehen zu dürfen!
Trinken zu dürfenl! Alle brannten innerlich vor Verlangen
und Ungeduld. Aber es hieß warten. Die Ruſſen ſchütteten
Tauſende von Bomben verſchwenderiſch aus, vergeudeten ſie,
ſchoſſen dreimal mehr als die Oeſterreicher. Aber die ſchoſſen
immerzu weiter, und das bewies, daß die Ruſſen trotz allem ſie
nicht getroffen hatten. Dies ſchien ihren Zorn anzufachen;
denn jetzt gab es faſt keine Pauſe mehr. Trafen die Ruſſen
aber endlich, ſo waren die Leute in den Schützengräben ver-
loren; weithin gab es keine Deckung. Doch daran dachten ſie
kaum; ſo beruhigend und in immer gleichen Jntervallen wie
das Ticken der Uhr kam das Feuer der öſterreichiſchen Kanonen.
Einige Soldaten hatte die Uebermüdung eingelullt; mitten in
Geheul und Gefahr waren ſie eingeſchlafen. Ueber ſie glitt
das mondblaſſe Licht der Scheinwerfer und verriet ſie doch
nicht. Es ſollte die Oeſterreicher hindern, den Standort ihrer
Batterien zu wechſeln. Aber auf einmal ſchraken alle auf. Das

chweigen einer jähen Stille war plötzlich über das
Schlachtfeld gefallen, und es ſchmerzte ſie, die an die Raſerei
des Lärmes gewohnt waren. Das ruſſiſche Feuer hatte auf-
gehört. Eine bange Minute Was war mit dem Feuer der
Oeſterreicher? Da eine Salve! Und alle atmeten auf,
ſie waren gerettet.

Das Schweigen der feindlichen Geſchütze konnte ſehr wohl
auch eine Kriegsliſt ſein; die Männer hätten noch warten
ſollen, bevor ſie die Schützengräben verließen. Aber ihre Un-
geduld ertrug dies nicht, und ſo krochen ſie, wie das erlöſende
Kommando kam, aus der Erde hervor, wankend, unſicher die
Füße erſtarrt. Der kleine Fähnrich, der gerade friſch von der
Kadettenſchule gekommen war, aus der Theorie der Schulbank
in die Praxis des Schlachtfeldes, ſchwankte; aber dann lief er
mit den Soldaten dem Waſſer zu. Noch rann das Silber der
Scheinwerfer über ihre Geſtalten, aber keine Granaten flogen
mehr auf das Feld. Und dann warfen ſie ſich alle über den
Bach, ſchlürften, ſchmatzten, ſogen begierig das Waſſer ein.
Jetzt vorwärts

Das war wie ein Rauſch: gehen zu dürfen! Endlich wieder
ſich zu ſpüren, nicht verkrümmt in die Erde hinein zu kriechen.
Nun kam alſo die Schlacht, wie alle ſie wollten und gehofft
batten: dem Feinde enigegen, über dies leere, tauſendfach mit
Tod angefüllte Feld hin, das man ihm abgerungen hatte. Jetzt
war ihre Zeit angebrochen. Dort lagen die Schützengrähben
der Ruſſen; ſie wußten es wohl, wenn ſie auch bisher nicht
hatten ſchießen dürfen, weil die Kanonen vorher allein das
große Wort führten. Hinter jenen unſcheinharen Schwellungen
des Boden ſteckte der Feind; ſie ſtürmten hin, damit das un-
ausweichliche Feuer ſeiner Gewehre nicht allzu lange ihre
Reihen verheeren könne. Doch: dieſes erwartete Feuer kam
nicht. Still lag alles. Nun waren ſie da, ſchritten über die
Erdhaufen hinweg. Aber da fiel das Scheinwerferlicht hin,
und ſie ſchrecken zurück. Unentwirrhar krümmen ſich
menſchliche Gliedmaßen. in Maſſen, Haufen von Toten, zer-
fetzt und zerriſſen in einander verkramvft, verſchlungen. Nein,
da hatten ſie nichts mehr zu tun. Bleich und ſchweigend ſtarr-
ten ſie ſich an. Der junge Fähnrich aber, der alle Entbehrun-
gen des Krieges ſtolz und froh ertragen hatte, fühlte ſich
ſchwach: ſein rundes Kindergeſicht wurde jählings blaß. Einer
ſeiner Soldaten ſtützte ihn, ſonſt wäre er gefallen, geradewegs
in dieſe Leichen, in denen die Granaten gearbeitet hatten.
Das Licht war erloſchen, und die Soldaten ſuchten ſich den
Weg weiter durch die Schützengräben der toten Feinde,
immer änagſtlich, im Dunkel auf ſie zu treten. Ein jeder dachte:
die öſterreichiſche Artillerie hat beſſer geſchoſſen, ſonſt lägen wir
ſelbſt ſo da! Der Fähnrich aber ſchlichte vlötlich jäh auf,
und dann begann er zu laufen, vorwärts, vorwärts, um die
Schiitzengräben der Toten endlich zu verlaſſen. Und auch die
Soldaten hatten es eilig. ſahen nicht zurück und allen war
ſehr kalt

Das eingegrabene Heer. Ueber die deutſche Artillerie in der
Rieſenſchlacht an der Aisne plaudert ein Teilnehmer im Matin:
Die Deutſchen ſind in der Kunſt, ihr Heer unſichtbar zu machen,
Meiſter. Sie üben ſie mit umſichtiger Methodik, die ſie ja auch
ſonſt in allen Stücken zeigen. Jhr Grundſatz iſt: Sehen
ohne geſehen zu werden. Jhre Haubitzen, die 14 Kilo-
meter tragen, bewerfen vom frühen Morgen bis in die ſpäte
Nacht die Ortſchaften, worin ſie den Feind vermuten, und die
Wege, auf denen er weiterziehen könnte. Man vernimmt ſchon
von ferne das mächtige Getöſe. Allmählich lernt man verſtehen,
woher die Granaten kommen: Erſt eine merkwürdige Luft-
bewegung, dann Getöſe, wie das gewaltige Sauſen eines Flug

i mokors, ſchließlich ein Donner, bon dem die Erde bebk. Ein
chwarzer Vulkan wirft Steine und Schlamm aus. Es folgt

ſekundenlange Stille, und wenn man denkt, nun iſt's vorüber,
hört man ein Summen: es ſind die Scherben, die mit dumpfem
Schlag niederkommen eine Granate iſt vorbeil Nun auf-
gepaßt! Bald kommt die zweite! Da iſt die erſte, die von
rechts kam und links von uns ſprang, weichen wir nach links
aus, denn auf einen langen Schuß folgt ein kurzer. So geht's
im Zickzack weiter. Aber immer geht das nicht an; beſonders
die Artillerie kann nicht ans Ausweichen denken. Sie zieht
eben ruhig ihre Straße. Ueber den Batterien ſteigt ein deut
ſcher Aeroplan auf. „Achtung!“ ſagen die Artillexiſten, „in
zwanzig Minuten hören wir etwas Neues.“ Glaubt ihr, daß
ſie dies ängſtlich macht? Keineswegs, ſie feuern ruhig weiter,
als ob der Feind ihre Poſition nicht entdeckt hätte.

„Nnſer aller Wunſch iſt, daß der Krieg ſo bald wie möglich
zu Ende geht So heißt es in dem nachſtehenden Feld
poſtbriefe, den wir der Schwäbiſchen Tagwacht entnehmen:
„Wir liegen hier ſchon zwei Tage im Schanzgraben und dürfen
kaum den Kopf in die Höhe heben. Ueberall ſchlagen Granaten
ein. Man iſt keinen Augenblick ſicher, getroffen zu werden.
Hier und da wieder ein Aufſchrei ein Zeichen, daß einer ge-
troffen iſt. Unſer Gegner, der aus drei Armeekorps beſtehen
ſoll, iſt auf allen Seiten eingeſchloſſen, es wird jetzt wahrſchein
lich zu einem verzweifelten Kampf kommen. Vom Sonntag
morgen bis Montag nacht hatten wir eine Schlacht, wie ich in
meinem Leben noch nichts mitgemacht habe. Jch hätte keinen
Pfennig mehr für mein Leben gegeben. Die Kugeln pfiffen
von allen Seiten an uns vorbei. Was ſich da alles abſpielte, iſt
unmöglich, zu beſchreiben. Hoffentlich iſt es mir vergönnt,
es einmal mündlich zu erzählen Wir batten wieder viele Tote
und Verwundete. Auch meine beſten Kameraden von Eßlingen
ſind gefallen. Die Franzoſen hatten natürlich noch mehr Ver
luſte als wir, bald noch mal ſo viel. Es iſt ſchrecklich mit
anzuſehen, wie ſie da herumliegen. Es iſt noch verdammt heiß
bei uns. Möcht nur bei Euch zu Hauſe am Tiſche ſitzen und
einmal trinken, bis ich genug hätte. Die Toten riechen oft ſchon
ſehr ſtark. bis ſie begraben werden, was wir auch machen
müſſen. Was das für eine Arbeit iſt, könnt Jhr Euch denken
Unſer aller Wunſch iſt nur, daß der Krieg ſo bald wie möglich
zu Ende geht Seit wir von Eßlingen fort ſind, bin ich
noch nicht aus den Kleidern gekommen. Viel weniger in ein
Bett, weiß gar nicht mehr. wie das ausfieht. (Anm. d. Red.
Die angedeuteten Lücken mußten leider aus militärpolitiſchen
Gründen offen bleiben. Sie enthielten nähere Einzelheiten.

Die ſtehenden Toten. In einem Berichte von den Kämpfen
im Oſten ſchreibt der Kriegsberichterſtatter Paul Linden-
berg u. a. Bei Auguſtowo traten unſere Maſchinen-
gewehre in Tätigkeit. Die Ruſſen wichen zurück. Unſere
Infanterie mit dem Bajonett nach. Jenſeits einer Brücke,
hinter der ſich eine Scheune erhob, ſehen ſie etwa 30 Geg-
ner ſtehen, dicht gedrängt. Man wundert ſich, daß
ſie nicht die Hände erheben. Dann die ſchauerliche Entdeckung:
alle waren tot, zuſammengevreßt, einer noch den anderen
ſtützend. vom Hagel der Maſchinengewehre getroffen! Das
ſoll ſelbſt für unſere an die Hörten dieſes Völkerringens ge-
wöhnten Soldaten etwas Grauenbvolles geweſen ſein.

Jm Gegenſatz zu dieſem Erlebnis ſtand ein anderes im ſelben
Gefecht. Einige Dutzend Gefangene wohl Polen

ergriffen wiederihre Gewehre undfeuerten
auf die, in deren Reihen ſie gerade vorher noch
gefochten! Jch ſelbſt ſah kürzlich abends auf dem Bahnhof
in Lhck, wie einige ruſſiſche Verwundete ſich in einen Zug Ver-
ſprengter der Unſeren einreihten und genau die Befehle des
Unteroffiziers ausführten.

Aus der Provinz.
Der Regierungsbezirk Merſeburg in der Verluſtliſte 43.

(Ergänzung.)

Grenadierregiment 1, Königsberg i. Pr. Füſilier Kurt
Hell wig aus Halle verm. Gefr. Paul Nieme aus Giebichen-
ſtein ſchw. verw.

Brigade-Erſatz-Bataillon 24, Neiſſe: Musk. Friedrich
Lutze aus Halle verm.

Brigade-Erſatz-Bataillon 27, Köln: Feldwebel Hermann
Meier aus Berga a. Kyffh. ſchw. verw.

Brigade-Erſatz-Bataillon 32, Saarbrücken: Wehrm.
Otto Teuerkauf aus Halle I. verw.

Füſilierregiment 39, Düſſeldorf: Füſ. Max Schulze IV
aus Kropſtädt (Kr. Wittenberg) verw.

Reſerve-Jnfanterieregiment 40, Mannheim: Reſ.
Alfred Hirſch aus Bibra (Kr. Eckartsberga) tot.

Bahn frei für die Konſumvereine!
Der Verband Mitteldeutſcher Konſumvereine ſendet an ſeine

Verbandsvereine ein Schreiben, in dem es u. a. heißt:
„Die ungeheuren Einwirkungen, die der Weltkrieg für das ge

ſamte Wirtſchaftsleben verurſacht hat, haben auch für unſere Be
wegung ganz neue Erſcheinungen gezeitigt, da wir eine achtung-
gebietende Stellung in der Lebensmittelverteilung und auch in der
Herſtellung derſelben einnehmen. Den durch die Mobilmachung
von den Produzenten, Großhändlern und Krämern vorgenommenen
Preisſteigerungen, die durch den unſinnigen Wareneinkauf des
Publikums begünſtigt wurden, ſind die Konſumvereine mit aller
Entſchiedenheit entgegengetreten. Durch die Abgabe der Waren
in nur kleinen Mengen und durch die Aufklärung des Publikums
wurde die Wiederkehr normaler Warenpreiſe vorbereitet. Wenn
auch unſere Maßnahmen nicht von allen unſeren Mitgliedern ge
billigt wurden, ſo werden ſich die damals Widerſpenſtigen doch
von der Richtigkeit derſelben nunmehr überzeugt haben.

Nicht ganz ſo ſtürmiſch als beim Warenverkehr ging es bei
unſeren Vereinen beim Sparkaſſenverkehr zu. Zwar erſchienen
auch hier ängſtliche Gemüter, um größere Abhebungen vorzunehmen.
Dieſe waren aber leicht zu überzeugen und nahmen von ihrem
Vorhaben meiſtenteils Abſtand. Solche Mitglieder, die auch ihre
Erſparniſſe in unſeren Vereinen anlegen, ſind auch beſſer genoſſen
ſchaftlich durchgebildet und Belehrungen aller Art viel leichter zu
gänglich. Sorgen wir alſo dafür, daß die genoſſenſchaftlichen Ziele
für alle unſere Mitglieder Gemeingut werden, dann werden wir
auch in ſolchen kritiſchen Zeiten Verſtändnis für die notwendigen
Aufgaben finden.

Unſer gemeinnütziges Streben hat aber ferner bewirkt, daß
weite Kreiſe der Bürgerſchaft auf unſere Bewegung aufmerkſam
geworden ſind, und es dürfte den ſogenannten Mittelſtandsapoſteln
in Zukunft doch wohl etwas ſchwerfallen, die Verhetzung des
Publikums gegen die Konſumvereine wie in der bisherigen Weiſe
vorzunehmen und von der Geſetzgebung Maßnahmen zur Unter-
drückung unſerer Bewegung zu fordern.

Ein vollſtändiger Umſchwung in der Beurteilung unſerer Be-
wegung iſt bei den Behörden eingetreten. Jahrelang ſind unſere
Beſtrebungen verkannt worden. Reichs und Staatsbeamten ſo-
wie Arbeitern in Staatsbetrieben war die Mitgliedſchaft in unſeren
Vereinen verboten. Alle unſere Proteſte gegen ſolche ungerecht-
fertigte Maßnahmen ſind vergeblich geweſen. Durch den Kriegs-
ausbruch mußten erſt unſere gemeinnützigen Beſtrebungen nach
gewieſen werden. Der wirkſame Schutz des Publikums gegen die
Ausbeutung durch Produzenten und Händler und die im Jntereſſe
der Landesverteidigung der Heeresverwaltung zur Verfügung ge-
ſtellten Produktionsbetriebe haben eine gerechte Beurteilung herbei-
eführt. Auf eine Eingabe des Zentralverbandes deutſcher Konumvereine haben das Reichspoſtamt und der Königlich Preußiſche

Eiſenbahnminiſter mitgeteilt, daß Einſprüche wegen der Erwerbung
der Mitgliedſchaft der betreffenden Beamten und Arbeiter nicht
mehr erhoben werden. Von Magdeburg und Stendal iſt uns
bereits mitgeteilt, daß die dortigen Behörden die erlaſſenen Ver-
bote aufgehoben haben. Es kommen für unſeren Bezirk aber auch
noch andere lokale Behörden in Betracht, die Verbote zum Bei

n inſerVereine, gegen
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die ähnliche Maßnahmen erlaſſen ſind, wegen
Zurücknahme derſelben bei den betreffenden Behörden vorſtellig
werden. Durch die Beſeitigung dieſer Hinderniſſe wird die Bahn
für de allgemeine Fortentwickelung unſerer Bewegung frei
werden.“

Lützen. Erhöhte Strafe.
genoſſen auf der Grube Oebles Schlechtewitz, hatten ſich vor
Pfingſten zum Preiſe von je 1,20 Mk. Terzerole gekauft, mit
Patronen das Stück 1 Pfg. Sie mochten wohl ſelbſt in die
Leiſtung der Waffe kein großes Vertrauen geſetzt haben, denn
während ſie auf dem Wege zum Pefingſtbier ſich gegenſeitig
hänſelten, ſagte Richard Dietrich aus Schlechtewitz zu Max Hut,
hier haſte was, drückte los und der Schuß ging durch die Bruſt
in die Lunge. Daran hat der 19 jährige junge Mann 4 Wochen
in der Klinik gelegen, da der Kaſſenarzt die Sache nicht auf ſich
nehmen wollte. Das Schöffengericht hatte wegen fahrläſſiger
Körperverletzung 50 Mark Geldſtrafe, bei Zahlungsunfähigkeit
10 Tage Gefängnis angeſetzt. Dem Amtsanwalt war die Strafe
zu gering, weil D. vorher geprahlt hatte, ich habe heute mit Spitz-
kugeln geladen. Da nach Anſicht des Gerichts der Angeklagte in
frevelndem Uebermute mit dem Leben ſeines Freundes geſpielt
habe, und die Worte: da haſte was, faſt wie Drohung ausſehen,
wurde Vorſatz angenommen und die Strafe auf 4 Wochen be
e p doch ſoll D. zur bedingten Begnadigung vorgeſchlagen
werden.

Delitzſch. Aber Herr Pfarrer! Jn einem Eingeſandt der
Delitzſcher Ztg. wird behauptet: „Jn unſerer Gemeinde veran
ſtaltete der Herr Paſtor einen Familienabend. Zur Einführungs-
rede legte der Einberufer das Thema Rußland und deſſen Kultur
zugrunde. Zum Schluß führte er das ſieghafte Vordringen von
Hindenburg an und ſtreifte nachher auch die Verhältniſſe des öſter-
reichiſch- ungariſchen Heeres. Dabei ließ er recht herabwürdi-
gende Bemerkungen über dasſelbe fallen.“ Der Einſender
meint, die Worte des Redners wären „ſehr taktlos und in einer
offenen Verſammlung ſchlecht angebracht“ geweſen.

Wittenberg. Es lebe Sofia! Ein hieſiger Schloſſermeiſter
hatte ſich vor dem Schöffengericht wegen Beleidigung der Beamten
des ſtädtiſchen Bauamts zu verantworten. Jm April erhielt der
Angeklagte von der Stadt eine Rechnung über Zählermiete und
Verbrauch von elektriſchem Strom, den er überhaupt nicht ver
braucht haben will. Darauf ſchrieb B. an den Magiſtrat hier
einen Brief beleidigenden Jnhalts. Der Beklagte behauptete vor
Gericht, daß es ihm vollſtändig fern gelegen habe, die hieſige
Stadtverwaltung zu beleidigen, da er tatſächlich die Stadt Sofia
gemeint habe mit der er einen Rechtsſtreit habe und die hieſige
Stadt gar nicht habe meinen können, da er von dieſer ſo hohe
Beträge nicht zu fordern hätte. Weiter führt er aus, daß er ſich
an dem fraglichen Tage, als er den Brief ſchrieb, in großer Auf
regung befunden habe. Durch die Beweiserhebung wird feſtgeſtellt,
daß der Beklagte tatſächlich einen Prozeß mit der Stadt Sofia
führt, und wird er in Anbetracht ſeiner damaligen Erregtheit
unter Koſtenlaſt mit 15 Mk. beſtraft. Glückliches Meiſterlein,
das mit Sofia einen Prozeß führt und in Wittenberg mildernde
Umſtände zugebilligt bekommt.

Pieſteritz. Jn unſerem Gefangenenlager werden jetzt
faſt täglich neue Soldaten, meiſtens Franzoſen eingeliefert, ſodaß
das erſte Tauſend längſt überſchritten iſt. Die Leute, ſoweit es
ſich um ältere Jahrgänge handelt, machen meiſt einen bekümmer-
ten Eindruck, man ſieht gleich, daß man es mit Familienvätern zu
tun hat, während die jüngeren bedeutend heiterer dreinſchauen.
Namentlich ſind bei den letzten Transporten junge Leute in Zivil
eingeliefert. Es ſind dies Leute aus den von uns bereits beſetzten
Bezirken, die jetzt Frankreich zum Militär einziehen wollte, und
keine Franktireurs, wie das Publikum hier meinte. Beläſtigende
Zurufe wie am letzten Sonnabend ſollten deshalb auf alle Fälle
unterbleiben.

Torgau. Arbeit! Der ſeit drei Jahren bei Dröſchkou zur
Ausführung gelangende große Deckwerksbau, der mit Ausbruch
des Krieges eingeſtellt war, wird wieder fortgeführt. Der Bagger,
der die Zwiſchenzeit in Torgau untergebracht war, kann bequem
weiter arbeiten, da Arbeitskräfte in genügender Anzahl vorhanden
ſind. Der langgeſtreckte Uferlängsbau, der im gänzen 1200 Meter
weit geführt wird und bei Stromkilometer 132,5 begonnen hatte,
geht ſeiner Vollendung entgegen. Die Arbeiten werden jetzt von
Torgau aus geleitet.

Mühlberg a. E. Ein beträügeriſcher Fleiſcher. Aw
1. Oktober hatte der Fleiſcher G. W. eine Kuh von dem Landwirt V
in Herzberg zum Preiſe von 137 Mark gehandelt. Nach Abſchluß
des Kaufs hat V. auf Verlangen noch eine Beſcheinigung unter-
zeichnet, die er ſeines ſchwachen Augenlichtes wegen nicht hat
durchleſen können, die aber angeblich vom Angeklagten nur zum
Zwecke des Verladens der Kuh dienen ſollte. Die Kaufſumme
ſollte beim Abholen der Kuh bezahlt werden, wobei aber V. zu
gegen ſein wollte. W. holte aber die Kuh in Abweſenheit des V.
ab und bezahlte auch die Kaufſumme nicht. Er hat auch bis heute
Zahlung nicht geleiſtet. Das Dienſtperſonal hatte dem Angeklagten
die Kuh nur übergeben auf Grund eines von ihm vorgezeigten und
von V. beſcheinigten Zettels, der enthielt, daß er, W., die Kuh
ohne Beiſein des V. abholen könne. Dieſe Worte ſind ohne Wiſſen
des V. auf den von ihm unterſchriebenen Zettel gekommen. Das
Schöffengericht Herzberg verurteilte den wiederholt vorbeſtraften
Angeklagten wegen Betrugs zu drei Monaten Gefängnis
Seine hiergegen eingelegte Berufung wurde von der Strafkammer
zu Torgau verworfen.

Liebenwerda. Die Stadtverordneten beſchloſſen, daß ſich
die Stadt mit 3000 Mk. Bürgſchaft an der Halliſchen Kriegs-
kreditbank, welche unverſchuldet in Not geratenen Gewerbetreibenden
im Bedarfsfalle Darlehen gewährt, beteiligen will. Beſchloſſen
wurde ferner, die Gemeindeeinkommenſteuer für Kriegsteilnehmer
bei einem Einkommen bis 1500 Mk. ohne Antrag vollſtändig zu
erlaſſen, bei 1500 Mk. bis 3000 Mk. auf die Hälfte zu ermäßigen.

Frankenhauſen. Freiſtellen im Technikum. Vom ſtäd-
tiſchen Kuratorium des Kyffhäuſer-Technikums wird bekannt ge
geben, daß für das am 19. Oktober beginnende Winterſemeſter
1914215 an den Jngenieur-, Techniker- und Werkmeiſterabteilungen
für Maſchinenbau, Elektrotechnik, Hoch- und Tiefbau 30 Frei-
ſtellen für ſolche neu eintretende Studierende errichtet ſind, deren
Väter oder Erhalter Kriegsdienſte zu leiſten haben.

Allerlei.
Das Erdbeben in Kleinaſien.

Die Erderſchütterung in der Gegend von Bundur und
Sparta dauert fort. Nach den neueſten Nachrichten ſind voy
5000 Häuſern in Sparta 3000 vollſtändig zerſtört, die übrigen ſind
unbewohnbar. Die Zahl der Toten in Sparta und Umgegend
beträgt 1500, damit ſteigt die Zahl der Opfer auf mehr als 4000.

Ein Wächter als Brandſftifter.
Das Meininger Schwurgericht verurteilte den Wächter der

Wach- und Schließgeſellſchaft in Sonneberg, Emil Schulz, der in
den letzten zwei Jahren acht große Brände anſtiftete und
faſt für eine Million Mark Schaden verurſachte, um die Melde
prämie der Feuerverſicherungsgeſellſchaft zu verdienen, zu zehn
Jahren Zuchthaus.

Der Eine, der ſchweigt.
Jn der Freien Bayriſchen Schulzeitung leſen wir das folgende

Gedicht von Franz Xaver Ramhold:
O Krieg! o Sieg!
Hurra! Hurra!
Viktoria!
Ein Kantus ſteigt!

Nur Einer ſchweigt
Jm Tiſchgeſchrei:

er war dabei.,

Vier junge Burſchen, Arbeits



50000 Zentner Roggen verbrannt,
In Braunſchweig brach geſtern abend, vermutlich durch
Selbſtentzündung, in der Elevatoranlage des neuerbauten
Getreideſilos der Braunſchweiger Roggenmühle A.G. Feuer
aus, dem der ganze Silo zum Opfer fiel. Etwa 40000 bis
50000 Zentner Roggen ſind vernichtet. Der Geſamt-
ſchaden an Gebänden und Korn dürfte ſich auf Millionen
Mark belaufen.

Der Sanitäter als Hebamme,
Ein heiteres Erlebnis im Feindesland ſchildert die Wies-

Iocher Zeitung. Sie erhielt von dem Sanitätsunter-
offizier Bruckner aus Walldorf folgende Zuſchrift: „Meine
Kolonne kam am 23. September in Frankreich ins Alarmquar-
tier; am Morgen kam eine franzöſiſche Frau, deren 1716 jährige
Tochter vor der Geburt eines kleinen Franzoſen ſtand, zu
mir da ſie an meinem Arm das Rote Kreuz ſah, und bat um
Hilfe. Jch lehnte nicht ab, folgte ihr ans Bett der jungen
Wöchnerin, ordnete ſachgemäß alles an und 25 Minuten ſpäter
war ein kleiner Franzoſe, der ſich anſcheinend vor dem corporal
d'Allemagne ſehr fürchtete. zur Welt gebracht. Jch machte
mich, nachdem alles in Ordnung war und ich Mutter und Kind
dem Schutze zweier Frauen übergeben hatte, auf den Weg zu

Walhalla Theater
Direktor u. Besitaer: Paul Blüthgen.

Direktor Meth, Sehliersee, Bauerntheater.
e h, Das heschwerdebuchä eben ferrgott.

Volkskomödie in 3 Akten von Karl Fttlinger. 3280
Freitag: Erster Anzengrauber- Abend.

1 R f Schauspiel in 5 Aufzügener Ke 0 e Fon Ladäw. Anzengruber.
Ausserdem: Kinoauſnahmen vom Kriegssehauplatz.

Kleine Preise. Tageskasse von 10--1 und 46 Uhr.
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Zahlstelle Halſe (Saale).
Sonnabend den 10. Oktober 1914 abends S

im „Volkspark“, Burgſtraße 27:

General-Versammlung.
Tagesordnung:

1. Geſchäfts und Kaſſenbericht ſowie Bericht der Reviſoren.
2. Unſere Zahlſtellen während der jetzigen Kriegszeit.
3. Anträge.

4. Verſchiedenes. 3275Einem zahlreichen Beſuche ſieht entgegen
Die Orts Verwaltung.

Der Mitgliedsbücher mitbringen! I

e tBee aVertwalkun
Sonnabend den 10. Oktober abends S'/, Uhr
im Bahnhofs Reſtaurant zu Ammendorf

Mitglieder -Versammlung.
Tagesordnung:

1. Vortrag. 2. Verbands Angelegenheiten.
Zahlreichem Erſcheinen der Verbandsmitglieder von Ammendorf

und Umgegend ſieht entgegen

3285 Die Verbandsleltung.
Kons.Verelnt Bochwltz u Ume

eingetr. Genoſſenſchaft mit beſchr. Haftpflicht.
Sonntag den 18. Oktober De nachmittags 3 Uhri Valvdaus ſchen Saale in Rockwitz:

General-Versammlung.
Tagesordnung

Geſchäſtsbericht.
Bericht des Aufſichtsrates.
Genehmigung der Bilanz u. Entlaſtung des Vorſtandes.
85 ußfaſſung über die Verteilung des Reingewinnes.
Erſatzwahl von Juſſigtgrats Rits edern.

Sta12 Anträge nach s 32 des *13337. Genoſſenſchaftliches
Jnfolge der Wichtigkeit der Tagesordnung und in Anbetracht

deſſen, daß ein großer Teil unſerer Mitglieder nicht teilnehmen kann,
erſuchen wir um recht zahlreichen Beſüch der Frauen und Männer.

Der Aufsiehtarat: Wilhelm Herz, Vorſitzender.

in grosserMocden- Zeitungen
Velksbuchhandliungen Halle a. d. Saale, Harz 29

und Lelprigerstrasse S.

Bekanntmachung.
Die für Angehörige der mebilen Landſturm Bataillone

Halle a. d. S., Eangerhauſen und Naumburg, zurzeit in Belgien,
beſtimmten Pakete können beim

Landſturm-Erſatz-Batgillon Nr. 5 in Halle a. S.
(Bezirkskommando-GCebände, Deſſauerfſtraßes9,

Zimmer 12)
zur Weiterbeförderung abgegeben werden. Die Abſendung iſt
am 1. und 15. j. Mts. in Ausſicht genommen.

Die Pakete müſſen mit genauer Adreſſe verſehen ſein. Sofern
die Pakete nicht perſönlich abgegeben werden, ſind ſie mit doppelter
Umhüllung zu verſehen, wovon die äuhzere die Adreſſe des Land
ſturm-Erſatz-Batailons trägt, während die innere die genaue
Adreſſe des Empfängers tragen muß.

Leicht verderbliche Eßwaren ſind tumlichſt nicht zu verſchicken.
Halle a. d. S., den 7. Oktober 1914.

Königliches Bezirks-Kommando.

Tapfere Kämpfe der Oeſterreicher.
Wien, 8. Oktober. (W. T. B.) Amtlich wird von geſtern

mittag mitgeteilt: Unſere Offenſive erreichte auch geſtern
da und dort unter kleineren Gefechten überall ihre Ziele. Laut
Meldung eines, in kühnem Fluge aus Przemysl zurüg-
gekehrten Generalſtabsoffiziers wird die Verteidigung der
Feſtung von der kampfbegeiſterten Beſatzung mit größter Tätig-
keit und Umſicht geführt. Mehrere Ausfälle drängten die feind
liche Linie zurück und brachten zahlreiche Gefangene ein. Alle
Angriffe der Ruſſen brachen unter furchtbaren Verluſten im
Feuer der Feſtungswerke zuſammen. Jn den Karpathen ſteht
weſtlich des Wyſzkower Sattels kein Feind mehr. Bei Mara-
marvs-Szigſt wurde der eingebrychene Gegner geſchlagen. Die

Empfehls

Liebesgaben
durch Feldpest an uusere Krieger

(versandfertig):

Zigarren,
Zigaretten,

Tabak.
A. Reicharcdt, jun, Burgstr. 69.

Grossherzogl. Sächs. Hoflieferant.

*1337

Cauchg“
10 Stück 60 Pfg.

Bürgermeiſter von Glaucha“ iſt eine reguläre 7 Pfennig

nan W. dlteermelbter on

Zigarre, die nur durch den
(100000 Stück) in der 6-
2. Geſchäſt: ur zu haben bei

Fernruf 7 2 aul Leuschner 9 ne do.
I. Hallesche Rinder-Schlächierei.

Einziges Spezial- Geſchäft am Platze.Jnhaber: Richard n.
nur Magdeburgerstr. 23 (vis-a-vis Walhalla),

empfiehlt P bestes Rindfteisch
ohne Knochen 89 bis 95 Pſw., mit Knochen 70 bis

75 Pſr.. GehnaokKtes 70 Pr. *34

inkauf eines bedeutenden Poſtens
fennig-Preislage geboten werden kann.

h (Versandkasten
hl 3284 fär Liebesgaben

an unsere Krieger, sehr billig.

C. F. Ritter, Aen
reren

[„„cm—rellzahlune

in grösster Auswah
Anzahlung 5 MK.
Wochenrate nur

Seeſische
billiger.

Freitag und Sonnabend
große Zufuhr zu billigſten Preiſen.

Kieler Fiſchbörſe.
An der Woritzkirche 3

*1335 und Steinweg 19.üiNtaMeteſn

große Poſten, verkauft ſo lange
Vorrat reicht

Alter Markt 11, Goldene Kette.

1 Mark.
bau

Sommer,
Leipzigerstr. 14,

I. u. II. Etage.
r

Tabakpfelken,

3284 grosse Auswahl.

C. F. Rltter, a

78

S Unterricht

bauschule
Austetle in
Meisler- und Poller-Kurse

Vollständige Aus-
h 33 5 Monaten

Ausführl. Progr. frei.

7 u J o r deAkbeitsmarkt
Verheiratet. Arbeiter

im Fache ad sehen
Papierwaren- Fabrik. 3276

Zur Anfertigung
feiner Herren Garderobe

Wohnungs Anzeigen

Vohnung ieien Worms
ftehl Lauchstä dtor-g. a r e a nroße Auswahl moderner Stoffe afftelle n. Mittags offenbilligſte Vereine W 3195] Friedrichſtr. 6. z

Eine Vollshlutt Austrügerin

u Eisleben geſucht.
Meldungen hierzu ſind ſchriftlich beim Genoſſen

M. Weber, Zeiſingsſtraße G, zu machen.

Wir ſuchen zum ſofortigen Eintritt für dauernde Be
ſchäftigung tüchtige *1330Dreher, Schlosser, Former, Lehm-
Kernmacher u. Kesselgohmiede

und erſuchen Reflektaunten ſich bei uns ſofort zu melden.
Maschinenfabrik A.-G., vorm. Wagner 60., Köthen ä. A.

ſchen Damp fer

münde geſchleppt.

Paris, 8. Oktober.

Flügel dauert die Schlacht mi

Stadt gelangte in der vergangenen Nacht wieder n unſeren

Beſitz.
Ein deutſches Torpedoboot erbeutet einen norwegiſchen

Dampfer.
Stettin, 8. Oktober. (W. T. B.) Die Stett. Reueſt.

Nachr. erfahren aus abſolut zuverläſſiger Quelle: Heute vor
mittag hat ein deutſches Torpedoboot den norwegi

Modig, der ungefähr 1800 Tonnen Kohle an
Bord hatte und auf der Reiſe von England nach Rußland
begriffen war, in der Oſtſee aufgebracht und nach Swine-

Franzöſiſche Kriegsdarſtellung.
(W. T. B.)

von geſtern nachmittag 3 Uhr beſagt:
Die amtliche Mitteilung

Auf unſerem linken
t großer Heftigkeit an. Die ein

ander gegenüberſtehenden Heere reichen bis in die Gegend bon
Lens und Labaſſe. Jhre Fortſetzung bilden Kavalleriemaſſen,
die bis in die Gegend von Armentieres miteinander kämpfen.
Vor der Front zwiſchen Somme und Maas iſt nichts neues zu
melden. Jm Woebvre verſuchte der Feind von neuem, unſere
Fortſchrilte aufzuhalten, aber ſeine Angriffe ſcheiterten wieder.

Telephon 183.
Sonnta

den II. O 2

Der Volkstümliche,

«ondlld Bühne

Schmeerstrasse 5.

Heu-Eröftnung
Freitag den 9. da. Mts.,

nachm. 4 Uhr
Deueste Fl

Küpp Beni
ferner

Buer aus dem leben

uns tapferen Marine

sowie 2 Dramen.
Nachmittags

Kinder Vorstellung.

Sangerhausen.

Pr. Muſtochſenfleiſch,

Schweine-, Hammel- und Kalb
ev alle Sorten friſche Wurſt,

.Trüffel- u. Sardellenleberwurſit

3281

F. Dienemann,
Regelsgaſſe 14/16. »32

Apollo Theater.
Direktion: Gustav Poller.
Eröffnungs Vorstellung

der welt bekannten und beliebten

Leſpziger Seicdel-Säneer
vaterländische Darbietungen.

L

Telephon 183.

9

R

ötudt-Tpeater Hulle
Direktion: Geh. Hofrat M. Riehards

Fernruf 1181.
Freitag den 9. Oktober 1914

Abends 8 Uhr:
23. Vorſt. im Abonn. 3. Viertel

Zum 5. WMale:
n der Jnſzenierun

ndes Deutſche pernhauſes in
Charlottenburg.

Der Feldprediger.
Vaterländiſche Operette in 3 Akten

von Karl Millöcker.
Kaſſenöffnung 7 Anfang 8Uhr,Ende 16, Uhr. 4

Sonnabend den 10. Oktober
Anfang 7 Uhr:

24. Vorſt. im Abonn. 4. Viertel

Schauſpiel in 5 Akten
von Friedrich Schiller.

Schülerkarten Mk. 1.10 (einſchl.
ſtädt. Billettſteuer u. Garderobeg.)an der Tages und Abendkaſſe

Abonnements Karten zu belie
Verwendung für d. 1. Spiel-

Abſchnitt bis 1. Jan. zum Preiſe
von 25 M. für 10 Stück 1. Rang
und Orcheſterplätze oder 20 M. für
g gegrkett ſind an der Kaſſe zu
aben.
Dieſe Karten ſind unperſönlich

und übertragbar.

reitag 111Schlachtefeſt.
Fr. Peters,

Blumenthalſtraße 27.

Flurlampen
mit Sparbrennern,

3284 sehr billig.

C. F. Ritter, a

Echte Briefmarken
aller Länder billigſt.

Volksbucehhandlung
Halle (Saale, Harz 29.

Am 22. Auguſt ſtarb den
Heldentod fürs Vaterland mein
lieber, unvergeßlicher Mann,
unſer guter Vater, Sohn,
Bruder, Schwager und Onkel

Karl Schimpk,
Reſ.i.66.Jnf.Rtg., Magdeburg,
im 27. Lebensjahre *1339

Radewell, 6. Okt. 1914.
Jn tiefer Trauer

Familie Sohimpf.

Freitag: 110
Schlachtefeſt.

iebengauer-P. Fromme, ſtraße 5.

Grucdeöſen billig zu verkaufen.
*1314] Aug. Domke, Taubenſtr. 9.

Il ehe J üMin
de Hietens

Preis 20 Pfennig.
Volksbuchhandlung Halle a. S.

4

r

ß 9

ahanl ter fedranete,

Zahlſtelle Halle.

Am 22. Auguſt ſtarb auf
den Schlachtfeldern Frankreichs
unſer Kollege

Karl Schimpf
aus Radewell, im Alter von
27 Jahren.

Um ihn trauern eine Witwe
mit zwei unverſorgten Kindern
Ehre ſeinem Andenken!

3279 Die Ortsverwaltung.

3278

land, der Leutnant und Bat

Sein Andenken

Fern von der Heimat ſtarb den Heldentod fürs Vater

Regiment Nr. 40., der Kaufmann

Kurt Kssmann.
Mit ihm iſt uns ein treuer Vorgeſetzter verloren gegangen.

in Ehren halten

Die Schneider der Firma Assmann.

teriechef vom Feld Artillerie

werden wir ſtets
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Halle, 8. Oktober.

Unterhaltun
des tallischen Volksblaftes.

gs-Beilage e

Dummer 236 1914.,

e ääjöPer Holt.
Von Johan Skjoldborg.

(Berechtigte Ueberſetzung aus dem Däniſchen von Laurg Heldt.)

„„Es iſt Jerik,“ ſagte Sophie. „Er iſt betrunken und kommt
hierher zu uns.“

Ohne irgendwelche Einleitung begann Jerik:
„Ja, nun iſt alſo das Ganze vorbei. Jch ſagte es wohl.

Wir können nicht. Die Bauern ſind es, von denen wir leben
müſſen. Von heute an ſoll ich im Winter täglich nach dem
Hoibyhofe kommen. Ich weiß gut, daß ich ein Sklave und ein
Schlingel bin, aber ich wollte es dir ſelber ſagen, Per.
Nun weiß ich doch, wo ich das holen kann, was meine Familie
und ich brauchen. Nein ich will gar nicht mit dir reden, Per,
n Wort, hol's der Satanl heute nicht jedenfalls, aber
ch wollte es dir ſagen, damit du Beſcheid weißt, daß es ſo ab

21 Nachdr. verb.

emacht iſt. Und ich gehe auf der Stelle wieder und dann
l der Satan den ganzen Reſt!“
e war er.an hörte noch von draußen:

Dann wird geritten, dann wird geſungen,
Dann wird der pfeifende Säbel geſchwungen.

Ja, ich dachte es mir wohl, als du das hier anfingſt,“ ſagte
Sophie, „daß es genau ſo gehen würde, wie damals auf Gyld-
holm.“

Aber Per antwortete mit keiner Silbe, nicht einmal ſeine
Miene veränderte ſich. Er blieb ganz ſtill und tief in Gedanken
in derſelben Stellung ſitzen.

16.
Die Hebamme, an die ſich Per Holt eines Wintermorgens

wandte, ward beinahe ungemütlich.
Sie wartete nämlich ſtündlich auf Nachricht von dem feinen

Beſitzer des Frauenhofes, und da kam nun dieſer arme Per
daher und ſtörte das Ganze.

Außerdem an vielen Stellen hatte der Sturm den Schnee
haufenweiſe zuſammengefegt, und noch immer ſchneite es dicht
und dicht, beinahe ſchichtweiſe, und Per hatte keinen Wagen
mitgebracht.

Die Hebamme hatte ſchon früher den Weg zum Moorhauſe
zu Fuß gemacht, und Per ſagte ihr, daß er einen Weg über
die Felder wiſſe, der faſt ohne Schnee ſei, aber ſie beſtand dar
auf, daß, wenn ſie mitgehen ſolle, er ihr einen Schlitten ver-
ſchaffen müſſe.

In der ganzen Gemeinde war kein einziger Mann, der ein
Gefährt beſaß und den Per um dieſen Dienſt hätte bitten
können. Aber er kannte das Geſetz und eilte ſofort zum Vor
ſitzenden des Gemeinderats, Niels Rask auf Hoibygaard; der
mußte dafür ſorgen, daß die Hebamme befördert ward.

Per Holt pochte an die Scheibe, und der Hoibybauer erſchien
in ſeinen Unterhoſen in der Tür mit einer Laterne, die er in
der Hand hielt. Per bat ihn in rauhem Tone, ihm einen
Mann zu nennen, der ihm ein Gefährt liefern könne. Er er
klärte in kurzen Worten, worum es ſich handelte, und ſagte, daß
dringende Eile geboten ſei.

Aber Niels Rask antwortete: „Jn einer ſolchen Angelegen-
heit, wo es Leben und Tod gilt, ſoll kein anderer erſt bemüht
werden, das iſt unſres Herrn Sache! Leg das Zaumgzeug auf
die braunen Pferde, ich werde ſofort da ſein!“

Einen Augenblick ſtand Per völlig verdutzt da; die warmen
Worte überraſchten ihn. Es war des Hoibykönigs Herz, das
ſprach. Er war ein merkwürdiger Mann, dieſer Bauer, und
daß er die beiden Braunen vorſpannen wollte! Das waren
ſeine Lieblingstiere, ſie galten ihm am höchſten von allen
Tieren des Hofes. Er ſchonte dieſe beiden Pferde mehr als
ſich ſelber. e

Daran dachte Per, während er das Zaumzeug befeſtigte und
die blanken glänzenden Seiten der Braunen klopfte.

Noch nie iſt die Hoibyer Wehmutter ſchneller befördert wor-
den oder leichter über Hinderniſſe hinweggekommen.

Es wurde kein Wort geſprochen. Die beiden Männer wechſel
ten kein Wort miteinandeèr. Aber wo auf dem Wege Schnee-
haufen beſeitigt werden ſollten, oder wo es andre ſchwierige
Stellen gab, dachten ſie dasſelbe und handelten augenblicklich
übereinſtimmend, wie zwei kluge und gewandte Männer.

Als der Hoibykönig mit der Peitſche über den Rücken der
Braunen durch den Hohlweg ſauſte, ſo daß der tiefe Schnee
ihnen um die Ohren ſtob, da dachte Per:

„So fährt er mit den Braunen um meinetwillen!“
Auch nachdem ſie das Moorhäuschen erreicht hatten, ſagte

keiner von u ein Wort, weder Danke noch Adieu noch Guten
Morgen. Nichts.

Bei der Kranken brannte nur eine Petroleumlampe ohne
Glas, die alſo nur ein ſchwaches Licht verbreitete.

Die Wehmutter ſchritt erregt ein paarmal auf der Diele hin
und her.Die Enttäuſchung, möglicherweiſe die Entbindung bei den

reichen Leuten auf dem Frauenhofe zu verlieren, lag noch auf

ihrem Antlitz. JSe blickte ſich mit ſtrenger und kritiſchen Miene um.
Aber als ſie im Dämmerlicht entdeckte, wie leer und arm

ſekig hier alles war, da ſchwand der ſtrenge Ausdruck ein wenig
von ihrem Antlitz

Nach ihrem Geſichtsausdruck zu urteilen, war es noch er-
bärmlicher, als ſie es ſich gedacht hatte.

Aber heißes Waſſer ſtand im Ofen. Per war ja eine An
gelegenheit wie dieſe nicht unbekannt. 4

Er praktizierte ſämtliche Kinder in das erſte Zimmer hinein.
In den Käſten war kein rechtes Bettzeug. Die Kinder hatten

faſt nur in altem Zeug und Lumpen von unbeſtimmbarer Her-
kunft gelegen.g. ſeufgte die Hebamme und blickte ſich zögernd und ſuchend

um, als wiſſe ſie nicht, worauf ſie ihre Augen heften ſolle.
Auf dem Bette waren keine Laken. t
Und Federn waren auch nicht mehr in den fleckigen und zer-

ſchliſſenen Bezügen, in denen Sophie lag. Sie ſelber hatte
eine baumwollene Taille angezogen. Das war wohl das beſte,
was ſie beſaß.Be ad zu den n Die Hebamme packte

tenſilien aus der Taſche. eWiehe ſchon ein paar Wehen gehabt. Jetzt greift ſie mit
den Händen nach oben, packt das Kopfkiſſen und ſtößt einige

t r W. eng Weit:ie Hebamme geht zu ihr
e vernünftig, beſte Frau, nehmt die Hände herunter,

iſt es gleich vorbei.“h ihre Hand unter Sophies Lende, um ſie
ein wenig zu ſtützen, und merkt dabei, daß dieſe auf bloßen
Säcken liegt, die unmittelbar über das Bettſtroh gebreitet ſind.

Aber du gütiger Himmel!“ entfährt es ihr unwillkürlich,
Sie ſagt es vor ſich. Sophie hört es nicht einmal Da nimmt
das Geſicht der den mitleidigen Ausdruck an, der ihm

llgemeinen eigen iſt.m ben kleinen Kinde ſaß kaum noch Leben. Es iſt gna
blau. Die Mutter eag da mit gänge wie tot.

Die Hebamme bittet Per um eine Waſee vent einen Eimer; den pflegten ſie zu gebrauchen, und

ſie hatten nichts anderes

Verfügung geſtellt. Sie ſtammen von dem

„Habt ihr auch keine Seife
e gFringt einen kleinen Klumpen grüner Seife auf einer

rbe.
Es werden nur die allernötigſten Worte gewechſelt. Niemand
iſt in der Stimmung, mehr zu ſagen.

„Dann wäre es alſo das Wickeltuch?“
Per bückt ſich und zieht eine Kiſte hervor, die unter dem Bett

r. Dort liegt alles ſorgfältig eingewickelt in ein Zeitungs
apier.

Es iſt ein altes Wickeltuch, das in der Mitte mit einem
Stück alten Hemdentuchs geflickt iſt. Aber das ganze iſt rein
und Sophie hat den Rand ſogar mit rotem Wollgarn eingefaßt,
um dem Ganzen ein beſſeres Ausſehen zu verleihen.

Per iſt ganz froh, daß das wenigſtens ſo einigermaßen in
Ordnung iſt.

In der Kiſte liegt auch noch ein kleines Hemd, aus altem
Zeug zuſammengeſtückt, aber weiß und ſauber.

„Ach du lieber Himmel,“ ſagt die Hebamme leiſe vor ſich hin
und lächelt. (Fortſetzung folgt.

Aus einem Kriegs-Tagebuche.
Aufzeichnungen eines franzöſiſchen Stabsarztes.

Der Preſſe werden die nachſtehenden Aufzeichnungen zur
Arzt der vier

ten Kompagnie des franzöſiſchen 6. Pionier-Regiments und ſind auf einem Schlachtfelde in
en kretqh in die Hände der deutſchen Truppen ge
allen.

Das Tagebuch beginnt mit der Abfahrt des zum 11. Armee-
korps (General Eydoux) gehörenden Truppenteiles von Paris
über Reims nach dem Grenzgebiet an den Ardennen. Der Ver-
faſſer ſchildert, wie dem Eiſenbahntransport tagelang Märſche
in großer Hitze folgten, wobei viele Unteroffiziere und Mann-
ſchaften marode werden. Ueberall wittert man Spione, und
natürlich findet man auch, was man ſucht: Kundſchafter in
franzöſiſcher Verkleidung und im Mönchsgewande. Einige
werden erſchoſſen als Opfer der ſchon jetzt beginnenden
Nervoſität.

Am 21. Auguſt überſchreitet das 11. Armeekorps die belgiſche
Grenze. Zur Schilderung der darauffolgenden Ereigniſſe mag
das Tagebuch ſelbſt ſprechen.

Samstag, 22. Au guſt. Abmarſch um 4 Uhr. Wir mar-
ſchieren nach Paliſeul.“) Heute iſt der große Tag. Wir ver
nehmen ſchon bald Kanonendonner. Je weiter wir marſchieren,
um ſo deutlicher hören wir die Muſik der Geſchütze. Es iſt hier
übrigens ein Fehler gemacht worden. Man hätte uns ſchon
am Vorabend näher an das Schlachtfeld heranführen müſſen.
Jn Paliſeul kommen wir halbtot vor Hunger und reichlich
müde an; mit außerordentlicher Begeiſterung werden wir
empfangen, die Einwohner bringen alle ihre Lebensmittel,
um unſeren Hunger zu ſtillen. Am Nachmittag gehen die
Deutſchen gegen Maiſſin zurück. Wir glaubten, dies ſei der
Sieg! Dagegen ſcheinen ſie einen Gegenſchlag zu führen, denn
die Verwundeten ſtrömen in großer Anzahl zurück. Plötzlich,
gegen 6 Uhr, ſehen wir Artillerie und Kavallerie zurückgehen.
Was geht vor? fragt ſich jeder. Dann kotnint der Befehl zur
Räumung der Stellung und zum Rückzug. Was nun kam, iſt
fürchterlich. Sämtliche Kolonnen des ganzen Armeekorps,
Truppen aller Waffengattungen vom Korps, alles ſtrömte in
derſelben Straße ab, ohne Ordnung, ohne zu wiſſen wohin,
noch warum. Alle ſind vor den Kopf geſchlagen und köngen
nicht begreifen, wie dies möglich iſt. Unglücksbotſchaften
ſchwirren herum: Ganze Jnfanterie-Regimenter ſeien buch-
ſtäblich aufgerieben das wäre die vollſtändige Vernichtung
des 11. Korps und man ſpricht ebenfalls von der Flucht der
neben uns kämpfenden Nachbarkorps. Unſere arme, verlaſſene
Pionierkompagnie erhält den Vefehl, den „Rückzug“ zu decken.

Jn aller Eile, mitten in der Nacht, bei eiſig kaltem Nebel-
wetter, heben wir Stellungen, Schützengräben aus. Aber ſie
werden bald wieder aufgegeben. Es gibt keine Ordnung und
Diſziplin mehr. Die Generale, Stabsoffiziere ſind vollſtändig
kopflos, ſie haben nichts vorgeſehen. Wir verbringen die
Nacht, ohne ein Auge zu ſchließen, mit dem Gedanken, daß wir
jeden Augenblick geopfert werden können. Dies iſt wirklich
eine Nacht, an die ich mein ganzes Leben denken werde. Man
fühlt den Zuſammenbruch. Es iſt beinahe eine: „Rette ſich,
wer kann!“

Sonntag, 23. Auguſt. Der Rückzug dauert immer noch
an auf Befehl das Hauptquartiers, das völlig den Kopf ver-
loren zu haben ſcheint. Ein Diviſionsgeneral beſchäftigt ſich
auf der Marſchſtraße damit, die Rotten aufſchließen zu laſſen,
damit man ſchneller vorwärts käme. Eigentlich iſt das eine

Gefreitenfunktion! tSo kommen wir nach Aufos, wo wir Halt machen. Es gibt
keinen Ausdruck für dieſen Zuſammenbruch. Unendlich viel
Fehler ſollen gemacht worden ſein. Die Offiziere und Sol
daten haben ſehr ſtarke Schützengräben mit dem Bajonett an-
gegriffen, und die Verluſte ſollen enorm ſein.

Es ſcheint, daß man allzu zuverſichtlich war und glaubte, die
Deutſchen müſſen Ferſengeld geben, wenn ſie uns nur ſähen,
da man bei uns auch nicht im mindeſten an die Sicherung einer
Rückzugslinie gedacht hatte.

Die Schützengräben waren auch nicht einmal von der Kaval-

lerie erkannt worden. 4Freitag, 28. Auguſt. Wir quartierten in Maiſoncelle,
ein Teil von uns in den Schützengräben, ein Teil in einer
Scheune. Die Infanterie iſt gekommen, uns ordentlich zu
helfen. Am Nachmittag pafſierten in unaufhörlicher Reihen-
folge Verwundete die Straße. Man fragt ſich wirklich, wozu
die Sanitätswagen der Diviſion und Korpsambulanzen eigent-
lich da ſind. Die Verwundeten ſind meiſtens, und das iſt das
Empörendſte, von zwei oder drei Kameraden begleitet, die nicht
mehr und nicht weniger ſind als elende Drückeberger. Es ſind
Soldaten aus dem Süden. Sie ſind umgekehrt, faſt ohne zu
kämpfen, und ſind glücklich, einen Verwundeten zurückbringen
zu können, um einen Vorwand für ihr Ausreißen zu haben.
Nichtsdeſtoweniger bleiben ſie GBroßmäuler und rühmen ſich
ihrer ſchönen Aufführung.

Samstag, 29. Auguſt. Heute erhielten wir den erſten
Gruß aus der Höhe von einem deutſchen Flieger. Er warf fünf
Bomben, aber die erſte ſaß. Er tötete 10 Mann und ver

te 20.en Wunden gibt's danz ſchreckliche Reißlöcher, abgetrennte
Gliedmaßen und daneben auch kleine Rißwunden und Schram
men von geringer Bedeutung. Jm Wagen, den ich zurück ge-
leite, hört endlich ein armer Kerl dem der rechte Fuß glatt
amputiert war, mit der Blutung auf. Jch lege ihm einen Ver-
hand auf, den mein Kollege als zwecklos bezeichnet hatte. Ein
anderer mit Bruſtſchuß ſtirbt unterwegs. So kommen wir in
Attigny*“) an, wo wir ein Relais der Ambulanz vorfinden,
dem wir unſere Verwundeten übergeben. Das Schauſpiel in
Attigny iſt widerwärtig, es iſt die Verrücktheit, die Flucht, und

An der Heerſtraße, die nordöſtlich von Sedan über dievelaiſge n führt, und faſt direkt weſtlich von Neufchateau.

An der Aisne 68 Kilometer ſüdweſtlich von Paliſeul in
Belgien, wo das erſte Gefecht ſtattfand,

außerdem, was das Beſchämendſte iſt, die Plünderung.
Die Soldaten erbrechen die Türen, trinken allen Wein, allen
Alkohol, den ſie finden und plündern ſogar die Juwe
lierläden. Unſer Hauptmann läßt einen Sappeur feſt
nehmen, der gerade dabei war, fich eine goldene Kette einzu
ſtecken. Seine Sache iſt klar: Kriegsgericht, erſchoſſen! Das
ſind keine Menſchen mehr, das ſind wildge-
wordene Tiere. Ein Jnfanteriſt vom 17. Korps, das
überall feig floh, ohne zu kämpfen, brüſtet ſich damit, daß er
einen verwundeten Deutſchen durch Fußtrikte
de habe. Er wollte ihm ſeinen Mantel nehmen, den
er andere feſthielt. „Da er keine Hraft mehr hatte,“ erzählt

er uns, „verſetzte ich ihm zwei oder drei Fußtritte.“ Es iſt
widerwärtig. Und dort iſt ein anderer, der mit ſeinem Feindes-
mantel paradiert! einem Augenblick behauptet einer, drei
Ulanen geſehen zu haben. Sofort ergreift das ganze Biwak
die Flucht, und dabei ſteht hier faſt ein ganzes Armeekorps.
Wirklich, wer nicht ſolche Tage miterlebt hat, kann ſich keinen
Begriff machen, bis zu welchem Punkte ſich Menſchen ernied
rigen können. Jn aller Eile nimmt der Hauptmann ſeine
Kompagnie zuſammen und marſchiert ab. Auf dem Marſche
ſehen wir wenigſtens dieſes Schauſpiel nicht mehr.

Ruhige Nacht.
Sonntag, 80. Auguft. Aufbruch bei einem dicken kalten

Nebel und ohne etwas gegeſſen zu haben! Wir ſind zu ſehr
entmutigt, um an Eſſen zu denken. Und während der Nacht
ſehen wir auf allen Seiten Verräterſignale der Spione, die
uns umgeben und alle unſere Bewegungen ſignaliſieren. Der
Leutnant Coſſon mit einer Patrouille entdeckt einen ſolchen in
einem Hauſe. Der Spion trug franzöſiſche Uniform]l! Jm
übrigen ſagt man, und ſelbſt ſeine eigenen Stabsoffiziere. daß
Eyd w. verrückt oder an Deutſchland verkauft ſein müſſe, um
uns e zu führen, wie er es tut.

Montag, 31. Auguſt. Jch erwache und fühle mich total
zerſchlagen. Jch kann nicht mehr. Deshalb mache ich einen
Teil der Tagesmärſche im Wagen. Jch tue das zum erſten
mal, denn ich gebe ungern ein ſchlechtes Beiſpiel; aber wahr-
haftig, ich kann nicht mehr.

Hier bricht das Tagebuch ab.

Kleines Feuilleton.
Saint Mihiel und ſein Römerlager.

Mitten zwiſchen Toul und Verdun liegt an einem S-förmigen
Bogen der Maas die Militärſtadt Saint Mihiel, überragt von
dem jetzt von unſeren Truppen eroberten Camp des Romains,
wohl dem ſtärkſten Sperrfort der ſich im Tale der Maas ent
lang ziehenden franzöſiſchen Feſtungskette. Breit ſtrömt der
durch künſtliche Bauten ſchiffbar gemachte Strom dahin, über
dem ſich die Bogen einer alten ſteinernen Brücke ſpannen, des
Verbindung?gliedes der von Oſten, alſo aus der Gegend von
Metz, über das Gebirge kommenden Straße mit der großen,
weſtwärts durch den ſüdlichen Ausläufer der Argonnen hin
über in das Tal der Aisne führenden Chauſſee. Saint Mihiel
iſt ein kleines Jnduſtrieſtädtchen von kaum 10 000 Einwohnern
mit Stickereien und Leinwandwebereien. Doch das bürgerliche
Leben im den von alten Kloſterbauten und Privathäuſern aus
der Blütezeit des gotiſchen Stils eingerahmten Straßen ver
ſchwindet vollſtändig unter dem Treiben der hier in Garniſon
liegenden Soldaten. Erreicht ſchon in Friedenszeiten die Zahl
des Militärs die der Einwohner, ſo überſteigt ſie dieſe im
Kriege um das mehrfache. Oben auf den kahlen, füdlich der
Stadt gelegenen Höhen, die man durch die Vorſtadb von Nancy
erreicht, ragen drohend ſchwere Befeſtigungen, um Sainb Mihiel
mit ſeinem wichtigen Uebergang über die Maas z verteidigen
Schon Roms Legionen ſollen hier verſchanzte Lager bezogen
haben, woher ſich der Name Camp des Romains erhalten
In neuerer Zeit ſpielt der Platz jedenfalls bei der Verteidi
der franzöſiſchew Oſtgrenze eine große Rolle. Nur fünf Kilo
medev unterhalb von Mihiel mündet ja der die Cotes Lorrgines
tief durch ſchneidende Engpaß von Spada in das Taagl der
Maas. Hier liegh das Sperrfort Les Paroches, doch auch die
weittragenden, das Tal beherrſchenden Geſchütze des Römer-
lagers ſollen den Ausgang des Engpaſſes ſchützem. Nur zehn
Kilometer ſind es über das Gebirge bis in die öſtlich gebegene
Ebene von Woevre, zehn Kilometer, von denen unſere Truppen
jeden Fuß breit unter ſchweren Kämpfen den Franzoſen ab-
trotzen mußten Durch ſeine großen Kaſernen und militäriſchen
Vorratshäuſer erſcheint Saint Mihiel viel größer, als es in
Wirklichkeit iſt. Ein nicht unbedeutender Hafen vermittelt
den Schiffsverkehr auf der Maas, die ebenfalls militäriſchen
Zwecken dienſtbar gemacht iſt.

Der Krieg der Maſchinen.
„Dies iſt keiw Krieg von Menſchen es iſt der r der

Maſchinen,“ ſo erklärte ein verwundeter engliſcher O figer
dem Korreſpondenten der Daily Mail, Hamiltow Fife. Ein
bitteres Lächeln umſpielte dabei ſeine Lippen, war doch über
die Hälfte des Bataillons, das er führte, unter ſeinen Augen
von den fürchterlichen Maſchinengewehren dahingerafft wor-
den, wie das Gras unter der Senſe. „Es iſt einfach unmenſch
lich, man ſtelle ſich vor: ein Mann dreht den Handgriff des
kleiwen unſcheinbaren Apparats, und heraus fliegt der Tod.
nicht ein Tod, nein, tauſend Tode zugleich.

Was dieſe Schlacht wirklich bedeutet die Schlachten an der
Marne und an der Aisne bilden tatſächlich nur eine einzige
Schlacht das kann ſich niemand vorſtellen, der nicht dabei
geweſen iſt. Menſchen würden nie imſtande ſein, ihresgleichen
zu Hunderten auf einmal abzuſchlachten. Von Entſetzen ge
lähmt, müßte ihre Hand erſtarren. Nur ausgeklügelte, ſeelen-
loſe Maſchinen ſind imſtande, Menſchen zu töten, wie einen
Schwarm Heuſchreckem der auf ein fruchtbares Land ein
iſt O, dieſes Schlachtfeld an der Marnel Nie und
nirgends hat ein Krieg ſo furchtbare Bilder geſchaffen Frank
reich m bereits beginnen, einem einzigen großen Hoſpitale
zu gleichen.“

Der Korreſpondent fügt hinzu: „Jch habe es ſelbſt geſehen,
ich bin von der gatlantiſchen Küſte durch das Herz von Frank
reich gereiſt, überall wimmelt es von Verwundeten. An Betten
beginnt bereits Mangel zu ſein, wenn auch die Leichtverwun
deten ſchnell geneſen und anderen Opfern Platz machen können.
Eine Vorſtellung von dem unerhört entſetzlichen Ringen be
ginnt aufzudämmern, wenn man ſieht, wie jede Schule, jedes
Kloſter, jedes öffentliche Gebäude, die meiſten Bahnhöfe in
überfüllte Hoſpitäler verwandelt ſind, um von den Tauſenden
von n e r zu Lazarettzwecken zuv Verfügung
geſtellt ſind, ganz zu ſchweigen.

Und noch immer geht der furchtbare Kampf an der Marne,
an der Weichſel, an der Save und auf dem Meere weiter

Die Plünderung und Verwüſtung eines Teiles der
Häuſer von Atttigny wird durch die Berichte von Offizieren
einer deutſchen Kommandobehörde beſtätigt. Die Offiziere
kamen mit Automobilen nach Attigny zu einer Zeit, wo noch
kein deutſcher Soldat den Ort betreten hatte. Einwohner er-
zählten ihnen, daß die franzöſiſchen Truppen wie Vandalen
gehauſt hätten. Sie ſeien froh, daß mit den Deutſchen geord
nete Verhältniſſe einzögen,
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Große Leiſtungenndes Reſervekorys.
Unſer Stadtarzt Prof. Drr w. Du gabski, der ſich als

Oberſtabsarzt und Hodgieriker beim Generalkommando des
4. Reſervekorps in Feindesland befindet, ſchreibt aus O. U.
Epagny vom W. September an den Oberpräſidenten
der Provinz Sachfen:

„Die Truppen des 4. Reſervekdrps, gebildet aus den Reſer
viſten der Provinz Sachſen und von Amnhalt, Thäringens und
des Regierungsbezirks Kaſſel ſtehen ſeit dem 17. Auguſt, alſo
41 Tage auf feindlichem Boden im Felde, haben 18 Marſchtage
mit z. T. ganz außerordentlicher Marſchleiſtungen und mit dem
heutigen Tage 2 Schlachttage hinter ſüch; einen vollſtändigen
Ruhetag für das ganze Korps hat es bis jetzt noch nicht geben
können. Es mußten Anforderungen an das vierte
Reſervekorps geſtellt werden und wurden von ihm
tatſächlich auch befriedigt, die vermwtlich noch in keinem
Kriege einem Heeres körper ugemutet wurden.

Erfriſchungen durch Liebesgaben ſind der ausgezeichneten
Truppe, in der ſich viele Familienväter befinden, dringend zu
gönnen; ſolche ſind, da die Exiſtenz eines beſonderen ſelb-
ſtändigen Reſervekorps-gar nirht allgemeſn bekannt oder beachtet
iſt, bisher aber nur dem gktiven Korps zugegangen.

Eurer Gxzellenz darf ich im Vertrauen auf die ſtets bewieſene
Fürſorge für alle Angehörigen der Provinz anheimgeben und
empfehlen, auch für das 4. Reſervekorgs um Spende bitten zu
laſſen und eine ſolche Sammbung, anzuregen. Zweck-
mäßig werden zahlreiche eine Pakete mit Zigarren (Ziga
retten), Tabak, Strümpfen, einer Leibbinde, Schokolade, Kaut
ſchukheftpflaſter, Streichhölzern u. dergl. zu größeren Paketen
vereinigt.

Das 4. Reſervekorps würde Euver Exzellenz für eine ſolche
Wohltat ſicherlich ſehr dankbar ſeirr; für die Berechtigung, ſie
dieſen Truppen zu erweiſen, kann üch in vollem Umfange ein
ſtehen

Beſtimmungen über Beförderung von Feldpoſtpaketen.
Zu dent bereits mitgeteilten Erlaß über die Beförderung von

10- Pfund Paketen durch die Feldpoſt werden jetzt die näheren
n gbeſtinennngen und Verſendungsbedingungen bekannt
gegebenI. Die innerhalb des Deutſchen Reiches aufzuliefernden Pakete
dürfen lediglich Bekleidungs und Augri ſtung ges nde enthalten
und dürfen das Höchſtgewicht von 5 Kilo nicht überſchreiten.
Einſchreib- und Wertpakete ſind nicht zuläſſig. Die Verpackung
der Pakete muß feſt und ſo dauerhaft ſein, daß ſie den Fährlich
keiten eines längeren Transports (Druck. Näſſe) widerſtehen kann.
Zur Verpackung ſind deshalb Holzkiſten oder ſtarke Pappkartons
oder Säckchen aus fefter Leinwand zu n. jedem Falle
empfiehlt es ſich außerdem, den Jnhakt durch üllung mit
Oelpapier zu ſchützen. Die Sendungen m gut vernagelt oder
feſt verſchnürt oder dauerhaft zugenäht ſein.

2. Die Pakete mit der genaunen Adreffe des Empfängers
unter Angabe der Kompagnie uſw., des iments, der Diviſion,
des Armeekorps verſehen ſein und die rift des zuſtändigen
Paketdepots enthalten. Als Paketdepot kommen die in der nach
ſtehenden Ueberſicht aufg en Orte in Betracht:

gehörige derjenigen Truppenteile, die dem VerbandeAn anachſehenden W oder Reſervekorps mitwo r gleicher
BerlinKönigsberg i. Pr. I. Armeekorps

Stettin II.Brandenburg (Havel) III.
Magdeburg IV. m
iegnitz V.Breslau J.Düſſelderf 7ID.oblenz VIII.mburg VII IX.e 8 Z bel iſ S Gungdirupyaffel e 2 u. gi eſa enDresden e o e XII. (1. Köni I. Sächſi ches) Armeekorps

Stnitgart III. igl. Württemberg.) Armeekorps
Karlsruhe 2IV. rmeekorpsStraßburg i. E. XV.
Metz VI.Danzig TVII.Frankfurt a. M.Leipzig TIX. (2. Königl. Sächſiſches) Armeekorps
Elbing XX. Armeekorps
Mannheim IXXI. zBreslau Schleſiſches 717München I. Königl. Bayeriſches Armeekorps
Würzburg II.Nürnberg. III.

Beiſpiel: An Grenadier X., 10. Kompagnie, anterieregiment
Großherzog Friedrich Franz II. von Mecklenburg Schwerin
(4. Brandenburgiſches) Nr. 24. 6. Jnfanteriediviſion, III. Armee
korps, Paketdepot Brandenburg (Havel).

Das Paketdepot Brandenburg iſt auch anzugeben, wenn der
Empfänger einem Truppenkörper angehört, der dem III. Reſerve
korps unterſtellt iſt.

3. Auf Pakete, deren Empfänger keinem Diviſions- oder Armee
korpsverbande angehören, ſondern nur einer Armee zugeteilt ſind,
iſt lediglich die genaue Adreſſe ohne Angabe eines Paketdepots
u ſetzen.4 Beifſpiel: An Unteroffizier r der Fliegerabteilung Nr. 12.

Sendungen werden von Poſtanſtalten den Paketdepots
zugeführt.

4. Die Adreſſe, in der ſich auch der Abſender namhaft zu machen
hat, iſt je nach Beſchaffenheit des Verpackungsſtoffes auf die
Sendungen niederzuſchreiben, aufzukleben, aufzunähen oder in Form
einer mit Metallöſe verſehenen e an die Sendung anzubinden.

5. Die Pakete ſind ohne Paketkarte (Paketadreſſe) ein-
zulieſern. Das Porto beträgt einheitlich 50 Pfennig. Findet die
Einlieferung nicht bei einer Poſtanſtalt, ſondern unmittelbar bei
dem zuſtändigen Paketdepot ſtatt, ſo iſt Porto nicht zu entrichten.

6. Die r auf Gefahr des Abſenders. Erſatz
anſprüche können weder gegen die Poſt-, noch gegen die Militär
verwaltung erhoben werden. Sollten die Paketempfänger als
verwundet, vermißt oder gefallen ſich nicht mehr bei dem kämpfenden
Kafe befinden, ſo findet eine Rückleitung der für ſie beſtimmten

akete nicht ſtatt. Letztere werden vielmehr zum Beſten des
betreffenden Truppenteils verwendet. Die Truppenteile führen
Liſten über dieſe Pakete, aus denen Abſender, Aufgabeort und
Empfänger erſichtlich ſind. a7. Alle Pakete, welche den vorſtehend aufgeführten Anforderungen
nicht entſprechen oder mißv J r Abkürzungen, wie zum
Beiſpiel Fl. A. Fliegerabteilung, M. K. Munitionskolonne, ent
halten, werden von der Beförderung ohne weiteres ausgeſchloſſen.

8. Die Annahme von Paketen findet vorläufig in der Zeit
vom 19. bis 26. Oktober ſtatt. Sobald die Pakete aus den
Paketdepots abgefloſſen ſind, und falls von den Angehörigen in
der Heimat eine Auflieferung von Paketen in angemeſſenen Grenzen
tattfindet, wird die Aufnahme von Paketen auf vorſtehender

Beſtimmungen von Zeit zu Zeit erneuert werden. t
9. Die Heeresangehörigen ſind eingehend darauf hinzuweiſen,

ihre genauen Adreſſen e der Heimat zu ſchreiben, da ſonſt die
techniſche Durchführung vorſtehender, lediglich das Wohl der Truppe
im Auge habender Beſtimmungen unmöglich iſt.

10. Den ſtellvertreten
Weiſungen zu.

alkommandos gehen noch beſondere

W de Diertelfahrsbericht der Zentralbibliochek.
Monaten Juli bis September 1914 wurden 11 (11Sonntags und 22 henen von 1614 J

Beſuchern zuſammen 2284 (5009) Bücher entliehen. Das ſind
den gleichen Zeitraum des Vorjahres 2321 Beſucher und

weniger. (Die Zahlen vom Juli bis ember 1913
ſind in mern et Einen Ueberblick über die Be
mrtzung der Bibliothek bietet folgende Tabelle

Aus den einzelnen Abteilungen wurden entliehen:

»Abteikung A B. D R r BI Sa.
Juli 23 113107 24 44 [15 1

7Auguſt 8 22 25 9 168 2September 16 49 51 9 381 129 8 25 17
1914. 7 134 183 42 1231 462 23 76 36 2284
1913. 206 275 478 89 2265 931 49 656 65 5009

e e Joer ebenſſiker, Gedichte elwerke (ZettNoyellen; F. J G:ekeeaeeeeeeeeeee
Von den Entleihungen entfielen auf die Ausgabeſtelle Nord

357 und 512 Entleihungen; auf die A eſtelle Süd
106 und 152 Entle en; auf A e Ammen-dorf 9 Beſucher und 31 i Die Au lle Süd
mußte am 15. September wegen Schließung des Lokals geſchloſſen
werden. Der Rückgang in der Benutzung der Bibliothek iſt auf
die entſtandenen Krieg wirren zurückzufü Mußten wir doche W Bibliother in der erſten Salſe des Monats Auguſt

ießen.
Die i eht den Mitgliedern der Partei und Ge-

werkſchaften unentgeltlich zur Verfügung. Beim erſten Beſuch
muß das Mitgliedsbuch vorgelegt werden. Ausgabeſtunden ſind
Dienstags und abends von 8 bis 9 Uhr, epntag,
vormittags von 10 bis 12 Uhr im Volkspark, Burgſtraße 27, für
Ammendorf und Umgegend bei C. Rothe, Oſendorf, Hauptſtr. 6.
Wir erſuchen um recht eifrige Benutzung derſelben.

Die Ortſchaften, welche eine Wanderbibliothek wänſchen,
wollen fich in der Ausgabeſtelle Volkspark melden. Es ſtehen
noch einige zur Verfügung.

Wenig rückſichtsvoll verfährt in den gegenwärtigen Kriegs
zeiten der Hausbeſitzer Frenzius, Eichendorffſtraße 6, mit ſeinen
Mietern. Die Hauswirte, die ſich jetzt eine Steigerung der Mieten
erlauben, ſind wohl auch in der Stadt Halle ſelten. Aber von
dieſen Seltenen iſt Herr Frenzius einer. Er meinte, „weil es
Krieg wär und alles teurer würde, müßte er auch mit der Miete
aufſchlagen“. So ſteigerte er die Miete mehrerer Familien um
etwa 15 Prozent. Das ſtärkſte aber iſt wohl die Kündigung der
Wohnung einer Frau, deren Mann im Felde ſteht und die in
wenigen Wochen ihrer Niederkunft entgegenſieht. Wir hängen
dieſe Taten des menſchenfreundlichen Hauseigentümers hiermit
tiefer. Mehr iſt nicht nötig.

Hilfslazarettzug der Stadt Halle. Ueberraſchend ſchnell iſt die
von Herrn Prof. Abderhalden angeregte und lebhaft geförderte
Jdee der Ausrüſtung eines Hilfslazarettzuges zur Tat gewocr-
den. Jn einer Woche iſt durch freiwillige Spenden ein Betrag
von etwa 45 000 Mk. zuſammengebracht worden, der nicht nur
zur Ausrüſtung eines Zuges ausreicht, ſondern bald die Wie-
derholung des Planes ermöglicht. Wie in einer geſtern abend
abgehaltenen Zuſammenkunft der Intereſſenten mitgeteilt
wurde, ſtehen 30 geeignete Wagen vierter Klaſſe am Bahnhof
bereit, ſo daß die erſte Fahrt bereits vor Ende des Monats wird
erfolgen können, wenn die notwendigen Arbeiten ſo ſchnell er
ledigt werden können, wie man glaubt, daß es geſchehen kann.
Am Schluſſe der Verhandlungen wurde ein Arbeitsausſchuß
gebildet, dem Finanziers, Hygientker und ange

ſowie Damen, die die Küchen und Wäſcheausrüſtung
eſorgen ſollen.

Die Krölwitzer Papierfabrik hat auch im verfloſſenen Ge
ſchäftsjahr glänzende Geſchäfte gemacht. Die Dividende, die
für 1913-14 wird verteilt werden können, iſt um 2 Prozent
höher, als die vorjährige. Der Bruttogewinn war um über
100 600 Mk. geſtiegen. Glückliche Aktionärel Wenn man
den Arbeitern der Fabrik auch einmal gratulieren könnte!

Am 15. September d. J. war übrigens die Wiederkehr des
Tages, an dem vor 200 Jahren durch Zacharias Kermes aus
Trotha bei Halle der Grund zu der Kröllwitzer Papierfabrik
gelegt wurde. Die Fabrik iſt im Jahre 1725 in den Be
ſitz der Franckeſchen Stiftungen in Halle übergegangen; die
bekannte Papiermacher Familie Keferſtein, welche ſeit 1718 die
Papiermühle in Pacht hatte, übernahm ſie im Jahre 1764 von
den Franckeſchen Stiftungen in Erbpacht. Nachdem die ge
nannte Familie 107 Jahre im Beſitz des Unternehmens ge
weſen war, wurde dieſes im Jahre 1871 in die noch jetzt be
ſtehende Kröllwitzer Aktien-Papierfabrik umgewandelt.

Ein Steinbruchunternehmen unterm Hammer. Beim Amts
gericht wurden am Dienstag die in Konkurs befindlichen Schwerzer
Quarz-Porphyrwerke zwangsweiſe verſteigert. Das Unternehmen
ſtand ſeit Juni unter Zwangsverwaltung. Es handelt ſich um
folgende Grundſtücke: 1. Gemarkung Schwerz 4 Parzellen Hof-
raum und Gebäudeflächen von 68 Ar 7 Quadratmeter Größe, als
Kontor, Arbeiterraum, Geräteraum, Schotteranlage, Maſchinen
und Keſſelhaus, Kaminkühler, Schmiede nebſt Pferdeſtall, Lokomotiv
und Kohlenſchuppen, Kantine, Baracke, Steintransportanlage,
Zementwarenfabrikgebäude, Oelmagazin und zwei Pulverhäuſer,
mit einem jährlichen Nutzungswert von 2215 Mk. 2. Gemarkung
Schwerz 5 Parzellen Acker, Weide und Oedland von 14 Hektar
78 Ar 58 Quadratmeter; 3. Gemarkung Niemberg 1 Parzelle
Acker von 48 Ar 65 Quadratmeter Größe. Belaſtet war das
Grundſtück mit 23000 Mk. Es ſchweben mehrere Prozeſſe wegen
Herausgabe von Maſchinen uſw. die enſtände murden zunächſt
aus der Verſteigerung herausgezogen. Es wurde ein Gebot von
700 Mk. vom erſten Hypothekengläubiger Rittergutsbeſitzer Graf
Matthias von der Schulenburg abgegeben. Der Zuſchlag wurde
bis zum 28. d. Mts. ausgefetzt, da am 27. d. Mts. noch eine weitere
Verſteigerung eines in Zuſammenhang mit obigem ſtehenden
Grundſtücks anſteht.

Stadttheater. Heute abend wird Paul J Colberg in
der von Preſſe und Publikum ſehr gelobten Neueinſtudierung
wiederholt werden, zu welcher Aufführung auch Schülerkarten
Gültigkeit haben. Morgen, Freitag, wird die Millöckerſche Ope-
rette Der Feldprediger von neuem zur Darſtellung gelangen. Am
Sonnabend, abends 7/2 Uhr, findet eine Aufführung von Wilhelm
Tell ſtatt. Die Einſtudierung iſt die bekannte des Vorjghres, es
r ſich lediglich durch Perſonalwechſel einige Umbeſetzungen
ergeben.

Das volkstümliche Konzert des Stadttheater Orcheſters,
das unter der Leitung von Kapellmeiſter Hans Wegzler als „Richard
Wagner-Abend“ heute, Donnerstag, im Thaliaſaal ſtattfindet, hat den
Kaiſermarſch, die Ouverture n Fliegenden Holländer, das Vor
ſpiel zu Lohengrin und die Einleitung zu Triſtan und Jſolde und
Jſoldens Liebestod, mit Sufanna Stolz als Soliſtin, im I. Teil
vorgeſehen. Der II. Teil bringt die zum Tannhäuſer,
die Arie der Eliſabeth, gefungen von Suſanna Stolz, den Kar-
freitagszauber aus dem Parſifal und das Vorſpiel zu Die Meiſter
ſinger von Nürnberg. Dieſes volkstümlich gehaltene Programm
wirkt dabei die Perlen Wagnerſcher Kunſt und dürfte um ſo mehr
des allgemeinen Intereſſes ſicher ſein, als der Eintriittspreis nur55 Pfennig einſchließlich ſtädtiſcher Billettſteuer beträgt. Karten

ſind an der Abendkaſſe des Thalia-Saales ab 8 Uhr zu haben.

Bereins- und Vergnügungskalender.
Walhalla- Theater. Direktor Joſ. Meths Bauerntheater.

Heute, Donnerstag, zum 3. Mal: Das Beſchwerdebuch des lieben
Herrgott. Morgen, Freitag, iſt Anzengruber Abend. Zur Auf-
führung gelangt: Der ledige Hof, Schauſpiel in 5 Aufzügen.

f

zu demſelben Preiſe wie vor der Mobilmachung abg

Das Apokko Theater erbffnet Sonntag, den 11. Oktober,mit r Gaſtſpiel der ten und überall
Leipziger Sänger ſeine erſpielzeit. Die
bringen ein zeitgemäßes Programm zum Vortrag.

Die Tonbildbühne iſt wieder eröffnet, es wird dieFilmKriegsberichte anfmerkſam gemacht. Ehe heutiges S

Ammendorf. Genoſſenſchaftliches. Der Konſumverein für
Ammendorf und Umgegend hielt am Sonntag im Dreierhauſe zu
Oſendorf ſeine ordentliche Generalverſammlung ab. Zum erſten

unkt der ordnung Berichterſtattung über das verfloſſene
Jeſchäftsjahr erhielt der Geſchäftsführer Poeſche das Wort. Er

führte aus, daß im Verein im za ſienen Geſchäftsjahre tro
einer Mitgliederzunghme von 39 Perſonen der Umſatz gegen d
Vorjahr um 1121 Mk. zurückgegangen iſt. Der Umſatz betrug in
e Jahre 668040,34 Mk. Der Der prrr auf den
ſchlechten der Jnduſtrie und des Bauhandwerks
zurückzuführen, da die Beſchäftigung in allen Zweigen ſehr zurück

egangen war. Trotzdem war das Geſchäftsergebnis zufrieden-
tellend. Der Reingewinn beträgt 15271 Mk. und wird wie folgt
verteilt: Die Mitglieder erhalten außer dem feſten Rabatt von
8 Proz. noch 2 Proz. im Betrage von 11 453,76 Mk. Vom Reſt
von 3817,27 Mk. werden dem Reſervefonds 1817,27 Mk. dem Dis
pehtonstende 2000 Mk. überwieſen Nach Erläuterung des Ge
chäftsberichtes kommt der Geſchäftsführer auf die jebige allgemeine
Lage zu ſprechen. Er führt aus, daß durch den Ausbruch des
Krieges die Preiſe aller Nahrungsmittel rapid geſtiegen 43
hauptſächlich für Getreide, Mehl, Futterartikel, Hülſenfrüchte, Reisund Graupen ſowie Heringe. Teilweiſe beträgt die bisherige
Steigerung ſchon 100 Linſen, d Erbſen ſicr. T. S eſtiegen, da ndig aa

ie Einfuhr von ruſſiſcher Gerſte vollſtä
Durch den Krieg werden an die Konſumvereine e A
geſtellt. Dieſelben müſſen bemüht ſein, durch billige enabgabe
an die arbeitende Bevölkerung als Preisregulalor den Krämern

aufzutreten, da teilweife von einzelnen Kaufleuten ſchon
eim Ausbruch des Krieges Wucher-Preiſe gefordert wurden.

Unſere Genoſſenſchaft hat ſechs Wochen lang faſt alle
en.

Die Leitung hat drchte ſoviel wie möglich ren heran
zuſchaffen und werden die Vorräte in einzelnen Artikeln
bis nach Weihnachten reichen. Für die Waren, die jetzt
eingekauft werden, muß eine Preiserhöhung eintreten. Zum
Schluß ſeines Berichtes bittet der Geſchäftsführer die anweſenden
Mitglieder, treu zu ihrem Verein zu halten und durch Agitation
weitere Mitglieder der r zuzuführen; wenn jeder
ſeine Pflicht der Genoſſenſchaft gegenüber erfüllt, dann werden
wir auch über dieſe ſchwere Zeit hinwegkommen. Den Bericht
des Aufſichtsrats gibt der Vorſitzende Schmidt darauf brachte
er den Reviſionsbericht des Verbandsreviſors zur Verleſung.
Auf Vorſchlag der Verwaltung wurde die Verteilung des
Reingewinns, wie im Geſchäftsbericht angegeben, von der
Generalverſammlung einſtimmig angenommen. Jn den Aufſichts
rat wurden die bisherigen Genoſſen Kuhnert und Prinzler wieder
gewählt. Als Erſatzmänner Friedel und Mutterloſe. Die
Abänderung des 8 6, Abſatz e, wurde einſtimmig angenommen.
Die Aenderung lautet, daß die Feſtſetzung des feſten Rabatts
durch die Geſamtverwaltung bis auf weiteres beſtimmt wird.
Jm Pnnkt Genoſſenſchaftliches wurde ein Antrag der Verwaltung
einſtimmig angenommen: Die Generalverſammlung beſchließt, aus
dem Dispoſitionsfonds Mk. 1000.00 zum Zwecke der Unterſ
für in Not geratene Gemeindeangehörige den Gemeinden zu über
weiſen. Es ſollen erhalten: Ammendorf Mk. 300.00, Bee
Mk. 200.00, Oſendorf Mk. 300.00 und Radewell Mk. 200.00.
Außerdem wurde beſchloſſen, der Verwaltung Mk. 8000.00 zur
Verfügung zu ſtellen, zur Verwendung für ſpätere Zeiten, wenn
es nötig iſt, während des Krieges oder nach Schluß für in Not

eratene Mitglieder. Zum Schluſſe ermahnte der Vorſitzende die
Mitglieder nochmals, treu zu ihrer Genoſſenſchaft zu halten. Mitdem Wunſche, daß die ins Feld gezogenen Genoſſenſchafter geſund

z ihrer Familie zurückkehren möchten, ſchloß er die ſehr gut ver
anfene Generalverſammlung.

Oſendorf. Von n Opferwilligkeitdeutſcher Soldaten zeugt ein Brief, der dem Gemeindevorſtand
dieſer Tage zugegangen iſt:

„83. Batterie Reſ.Feldartillerie-Regts. 22.
Franzöſiſches Kriegsgelände, 28. 9.

Die Batterie hat zum großen Bedauern aller unter den
Toten dem Bergmann Eduard Zimmermann von dort.
Auf die Nachricht, daß er eine Witwe mit 6 hinter
läßt, hat eine Sammlungin der Batterie für die
Hinterbliebenen ſtattgefunden; dabei ſind 352,65 Mk.
eingekommen. Fch gebe gleichzeitig der Witwe davon Kennt
nis und zahle den Betrag an Sie den Herrn Ortsſchulzen

ein mit der Bitte, für die richtige eventnell ratenweiſe
Auszahlung oder Anlegung in einem Kaſſenbuch freundlichſt
Sorge zu tragen.

Wir ſind noch in der Schlacht in vorderſter Linie, die Ab
ſendung und Eingahlung macht naturgemäß große Schwierig-
keit, ich bitte Sie daher, mir den Empfang gefälligſt zu be
ſtätigen und mir anzugeben, wie Sie die Regelung für ge
eignet halten. Gſchwind, Hauptmann.“

Dieſe Helden vom 22. Referve-Feldartillerieregiment, zum
Teil wohl ſelbſt arme Teufel mit entbehrenden Familien, haben
durch ihr Opfer zugunſten der Witwe und Waiſen des toten
Kameraden unendlich viel mehr getan, als eine feindliche Stel
lung erobert.

Zwintſchöna.

s

Soziale Rückſichtsloſigkeit im Ge
meinderat. Jn der Gemeindevertreterſitzung vom 6. d. Mts.
ſtanden zwei Punkte zur Verhandlung: Antrag Bolm und Ge-
noſſen auf Feſtſetzung einer Unterſtützung aus Gemeindemitte
und zwar für die Ehefrau 5 Mk. und für jedes Kind 2 Mk.
Nachdem beide Anträge begründet waren, trat man in die Dis
kuſſion ein. Da ſich vorher kein Redner fand, trat der Gemeindevorſteher Heeſe unſerem Antrage entgegen. Er führte einige Ge
meinden an, die nichts geben und dann meinte er, es ſei keine
Not vorhanden. Die Herren Vertreter ſollten mal die nach
der Bahn entlang gehen und nach den Fenſtern hinaufſehen, da hätten
die armen Leute Gardinen vor den Fenſtern, da wäre noch keine
Not zu ſehen, man hätte früher eine Schürze vor die Fenſter Phangt.Soice unerhörten Ausführungen fanden den Beifall der bürger
lichen Vertreter. Da der Herr Gemeindevorſteher in der vorhe
gehenden Sitzung geſagt hatte, wer arbeiten wolle, der fände Arbeit,
es ſei Arbeit genug vorhanden, ſtellten unſere Vertreter noch den
Antrag auf Einrichtung einer Kinderbewahrenſtaſt, um den Frauen
Gelegenheit zu geben, ihre Kinder in Sicherheit bringen und auf
die Suche nach Arbeit gehen zu können. r nun dachte, daß die
Herren hierfür Verſtändnis hätten, ſollte ſchnell eines Beſſeren
belehrt werden. Beide Anträge wurden mit neun gegen W
Stimmen abgelehnt. Nur der Antrag des Hrn. Gemeindevorſte
auf Weiterzahlung der Unterſtützung von 1 Mark für die Frau
und 1 Mark für jedes Kind pro Monat wurde mit neun gegen
zwei Stimmen angenommen. Unſere Vertreter ſtimmten en
dieſen Antrag, weil ſie die geringe Summe von 3/2 Pfg. pro
und Perſon als ein Almoſen anſahen.

Sprechſtunde der Redaktion von 12 bis 1 Uhr.

Amtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmen au.

Freitag, den 9. Oktober Veränderlicher, mäßig warmes Wetter
mit Regenſchauer.

Verantwortlich re Poltgt. Ausland ind Pareen a Paul
UAnterhaltungsbeilage, Gewerkſchaftliches und Vermiſchtes Bock,

u n e St netem. rdruckerei e. G. m. b. H., ſämtlich in Halle.
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